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Einleitung. 


Die mirtichaftliche Bedeutung der Rolonien, insbejondere 
Deutich-Dftafrikas. 


Die wirtfchaftlihe Bedeutung von Kolonien ift für Deutjchland 
durch den Krieg in den Vordergrund gerückt worden. Der Mangel 
alfer Rolonialen Rohftoffe hat ſich für uns jo verhängnisvoll er- 
wieſen, daß er in eriter Reihe als einer der Gründe zu nennen 
ift, die Deutichland ein „Durchhalten“ unmöglich machten. Das Fehlen 
aller ölprodugzierenden Kolonialerzeugniffe wie z. B. der Erdnüffe, 
Sejam und Kokosnüffe, der Mangel an Kautjchuk, Gerbjtoffen, 
tierifhen Brodukten, Bhosphat, Baummolle, Wolle und Seide und 
der verſchiedenen VBergmerkserzeugniffe hat fomohl für die Ernährung 
ber Bevölkerung als aud für die VBebürfniffe der KPriegsinduftrie 
eine unerträglihe Fülle von Schwierigkeiten ergeben. Aber auch 
für die Zeit nad) dem in Ausficht ſtehenden Friedensſchluß iſt das 
Borhandenfein von Kolonien für Deutjchlands Bolksmwirtfchaft von 
allergrößter Bedeutung. Der Handelskrieg hat uns den größten 
Zeil der früheren Abſatzgebiete genommen und wird uns aud) Die 
Beſchaffung von Rohſtoffen erjchweren. Der Beſitz größerer Kolo— 
nien vermag bier einen Ausgleich herbeizuführen und unferer In— 
duftrie und unferem Handel fohnende Aufgaben zu jtellen, um bie 
Ermwerbsmöglickeit unferer Bevölkerung zu ſichern und ihre 
materiellen Bebürfnijfe zu befriedigen. Auch was die Möglichkeit 
der Preistegulierung auf dem Weltwirtichaftsmarkt anbelangt, t) ift 
die Kolonialproduktion für Deutjchland von hervorragender Be— 
deutung. 2) 


R Es ſei bieranur an den deutſch-oſtafrikaniſchen Baumwollbau und 
die Kautſchulgewinnung erinnert, Der Baumwollimport aus Deutſch⸗Oſtafrita 
jpielte zwar biäher noch feine Rolle, aber „die plantagenmähige Baummollen: 
kultur mit Kinftlicher Bemäfferung tft in Deutfch-Dftafrifa noch fehr großer Aus— 
dehnung fähig; befonders im Innern in den weiten Nieberungen des W lange, 
des oſtafrikaniſchen Grabens, des Ufangu: und des Rutwa⸗Grabens liegen no 
Millionen Hektar beften Baummollbodens unbenugt. Sie dönnen erſt in Angriff 
genommen werden, wenn die Bahnen tiefer ins Innere vorgebrungen fein 
werden und billigen Export ermöglichen, und wenn mehr und billigere Arbeitöfräfte 
zu Haben jein werden als jegt" (Meyer Seite 382). 

) Wohltmann (Tropenpflanzer Nr.1. Sahrg. 1909) behauptet, daß 
Deutſchland mindeftens im Laufe eines Jahrhundert feinen aefamten Bedarf 
an Kolonialen Nobftoffen in feinen Kolonien gewinnen könnte, 
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Bon allen deutihen Kolonien iſt Deutih-Oftafrika nicht allein 
die größte, fondern auch nach ihrer bisherigen wirtihaftlichen Ent- 
wicklung die ausſichtsreichſte. Deutih-Oftafrika ift ferner jo groß 
und weit, daß es ſowohl bezüglid; der Bevölkerung als auch be= 
züglich der Bodengejtaltung, Bewäfferung, Klima, Pflanzen und 
Tierwelt megen der großen Mannigfaltigkeiten und des Reihtums 
an Gegenfäßen allein von allen deutfchen Kolonien den Namen 
eines Kolonialreiches“ verbient, und baburd; aud) bie in 
Deutich-Oftafrika erprobten wirtichaftlichen Maßnahmen mehr oder 
weniger für die eine oder andere der übrigen deutſchen tropiichen 
Kolonien von maßgebender Bedeutung fein müffen. 


Eriter Teil. 


Die wirtjchaftliche Bedeutung Des Arbeite- 
zwanges im allgemeinen, 


1. Kapitel. 
Die Arbeiterfrage in Deutjch-Dftafrika, 


Als tropifhe Kolonie iſt Deutſch-Oſtafrika kein Siedlungsiand 
und kommt als Einwanderungsgebiet nur in bejhränktem Maße in 
Betracht. Der Europäer kann wegen ber klimatijchen Berhältniffe 
feine körperliche Arbeitskraft nicht einjegen, ſondern muß bejtrebt 
fein, die Eingeborenen heranzuziehen. Der wirtihaftlihe Betrieb ges 
ichieht „mit den Köpfen der weißen Rafje und mit den Armen ber 
Eingeborenen.“ ?) Es gibt in Deutſch⸗Oſtafrika kein wirtſchaftliches 
Unternehmen, das nicht auf die Kräfte ber Eingeborenen ange— 
wiejen wäre. 


Die Beihaffung der eingeborenen Arbeitskräfte bereitete vor 
der Aufhebung der Sklaverei in allen tropijchen Erbteilen keine 
befonderen Schwierigkeiten. In den legten Jahren jedod hatte id) 
ein empfindlicher Mangel an eingeborenen Arbeitskräften einge: 
ſtellt der in der Literatur und befonders in ber deutjch-ojtafrikani- 
ſchen Tagespreffe vielfach zum Ausdruck kam.t) Daß die Ent- 
wicklungsmöglichkeit für die Zukunft völlig von ber Befriedigung 
diefes Bebürfniffes abhängt, beweilt die aufgejtellte Tafel, Beiſpiels⸗ 
weiſe ſei hier nur erwähnt, daß die Kilimandjaro⸗Pflanzungsgeſell⸗ 
ſchaft, Berlin, in ihrem Geſchäftsbericht von 1911 bezüglich der 
Kautſchukgewinnung hervorhebt: „Nachdem wir einen zapfbaren Wald 
von 100000 Katihukbäumen befigen, hängt es lediglid von 
ber Zahl der verfügbaren Arbeiter ab, ob und melden 
Überfhuß mir erzielen, Hätten wir genügend Leute, fo würden 


9 Bol. hierüuber Zadow im „Sandbuch der Polttit” Band 8, Seite 382; 
Profeſſor Dr. Anton in der Kolontalen Rundſchau, Jahrgang 1904, Seite 2005 
von Stengel. Die Arbeiterfrage in ven Kolonien, Seite 246. 

9 So 3. B. Amtliche Jahresberichte 1912—1919, Seite 21, Profeifor 
Dr. Anton im Zahrbuch über die deutichen Kolonien, Seite 71, und v, Stengel, 
Sette 246/247. 
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wir fofort einen Reinüberfchuß von bedeutender Höhe Haben; ohne 
ſolche iſt hieran nicht zu denken.“ Recht fühlbar hat ſich auch der 
‚ Arbeitermangel bei ſumtlichen Wirtjhaftsbetrieben während eines 
Bahnıbaues bemerkbar gemadjt. Bejonders ernſte Befürchtungen hat 
man hier für die Zukunft, da zur Erſchließung des Landes umfang- 
reiche Bahnprojekte vorliegen und der Bedarf einer größeren Menge 
von Wrbeitern mit Beginn eines Bahnbaues recht plöglich eintritt. 
Nad) Kolbe (Koloniale Monatsblätter 1913, Seite 358) ijt von 
jeher bie Erbauung dreier Seebahnen, je eine nad) dem Biktoriajee, 
nad) dem Zanganjikafee und dem Nijaffafee als notwendig erachtet 
worden. Bon dieſen ift die Bahn zum Zanganjikajee bereits herge— 
jtelft. Nach dem amtlichen Iahresbericht des Reichskolonialamtes 
von 1912—13 Seite XV bejteht außerdem das Brojekt der Fort- 
ſetzung der Uſambarabahn, der Erbauung einer Bahn nad) Ruanda 
und einer Sübbahn. An derjelben Stelle wird berichtet, dab beim 
Bau der Tanganjikabahn teilweife 16000 Arbeiter beichäftigt waren, 
Da die Zahl der in fümtlichen Pflanzungs- und Induſtriebetrieben 
arbeitenden Eingeborenen nad) amtlicdyen Ermittelungen im Sahre 
1913 nur 91892 betrug, jo bildet die bei dem Bau einer einzigen 
Eijenbahnlinie beichäftigte Arbeitermenge davon einen jo hohen Bro- 
zentjaß, daß der Bau fernerer Eifenbahnen die Arbeiterbeichaffung 
für die Dflanzungsbetriebe gefährden muß, 5) zumal da auch der 
Betrieb der fertigen Bahnen eine größere Menge eingeborenen Ber: 
jonals benötigt.) Pazu kommt, daß es ja gerade ber Zweck 
des Eiſenbahnbaues auch ift, die Anlage von Pflanzungen im Innern 
des Landes zu ermöglichen, und daß fomit der Bahnbau das Be- 
dürfnis nad) neuen Arbeitskräften weckt. ) As unzutreffend er- 
wiejen hat ſich die Anficht von Schwarze (Seite 331), der an- 
nahın, dab durch den Eiſenbahnbau foniel Träger frei werben, 
daß dadurd; der Urbeitermangel behoben wird, 

Ebenfo wichtig wie die in ben Europäer-Betrieben geleiftete 
Arbeit it aber auch für die Wirtſchaft der Kolonien bie Arbeit, 
die in .den Bolkskulturen ber Eingeborenen geleijtet 
wird. Auf die Streitfrage, ob für Deutſch⸗Oſtafrika der Plantagen- 
bau oder die Bolkskulturen wichtiger find, die in den fetten Sahren 
vor dem Kriege ehr Iebhaft (befonders in den Zeitungen der 

’) Betjpielöwetie jagt die Kilimanjaro-Pflanzungs:Befellfhaft zu Berlin 
in ihrem Berichte 1912 bei der Erörterung ber Gründe des Arbeitermangels : 
„Dazu kam noch, daß der Bahnbau, der ſich im Laufe des Nahres immer mehr 
nnferem Pflanzungsbezirk näherte, dauernd an 6000 Arbeiter beihäftigte, bie 
die Baufirma nur mit ungeheuren Koften aus dem Innern anwerben konnte 
und weiter, daß die bei der Bahn befchäftigten Unternehmer infolge ihrer teil- 
weije hohen Berdienjte den Leuten 15 Rupie und mehr für den Monat bei freier 
Verpflegung zahlen konnten.“ 

°) So 3. B. der Betrieb der Tanganjikabahn 3090, der Betrieb der 
Ujambarabahn 877 Arbeiter, 

?) Bgl. Zadow, Seite 233. 
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Kolonie. Bgl. 5. B. Ufambara-Bojt vom 18. Ianuar 1913 „Aus 
dem Bukoba-Bezirk") behandelt wurde, joll hier nicht näher ein- 
gegangen werben.?) Somohl die Pflanzungen der Europäer als 
aud) die MWirtjchaften der Eingeborenen find von großer volkswirt- 
Ihaftlicer Bedeutung, und es jei darauf hingewieſen, daß gerade für 
die Arbeiterfrage der Pflanzungen die Eingeborenen-Rulturen wichtig 
find, da ohne fie die Ernährung der erforderlichen Arbeiter in Frage 
gejtellt wird. Die Geminnung mancher Erzeugniffe, wie 5. ®. 
von Kaffee, der Bergmwerksprodukte, Sijal, Nuß- und 
Edbelhölzer, Gerbhölzer und Gerbrinden geitaltet jid) 
in ben europäifhen Betrieben produktiver, während 
3. ®. die Gewinnung von Korn und Hilfenfrüdten, Erb- 
nüjjen, Sejam, Kopal, Wachs, Häuten, Fellen, Vieh, 
Butter Mild u. a. fih in den Eingeborenenkufturen 
produktiver ermeilt. Die Wichtigkeit ber Eingeborenenkufturen 
für die Berforgung der Eijenbahnarbeiter mit Lebensmitteln wird in 
den Amtlichen Jahresberichten von 1912—1913 Seite XVI befonders 
hervorgehoben, Die Ausjuhrjtatiftik ergibt für ben Gefamt- 
handel folgende Jahlen (Amtliche Sahresberichte): 
Werte in 1000 Mark: 

1908: 10874; 1909: 13120 

1910: 20805; 1911: 22458; 

1912: 31418, 

Was die Zahl der Arbeiter in den beiden Arten von Wirt: 
ichaftsbetrieben anbelangt, jo find nad) den amtlichen Sahresberichten 
1912/1913 in den Pflanzungs- und Indujtriebetrieben, wie oben 
bereits erwähnt, 91892 Arbeiter gezählt worden, dazu kommen 
als Arbeiter in suropäifhen kaufmännijchen Betrieben, als Kara- 
wanenträger im Guropäerdienit ufw. insgefamt etwa 50000, im 
Dienjte Farbiger konnte Hingegen nur eine Zahl von etwa 25 000 
in Lohn ftehenden Arbeitern fejtgeftellt werden. Die Gefamtzahl der 
wirtſchaftlich tätigen Eimgeborenen iſt ſtatiſtiſch noch nicht erfaßt 
worden und läßt ſich aud in abjehbarer Zeit infolge der afri- 
kaniſchen Berhältniffe ftatiftiich nicht erfaffen. Die mangelhafte Sta- 
tiſtik erjchwert Leider Die Aufklärung der wirtichaftlihen Fragen 
der Kolonie. Rohe Schägungen, auf die man bisher größtenteils an- 
gewieſen war, haben ſich vielfach für wifjenfchaftlihe Zwecke infolge 
häufiger Irrtümer als wertlos erwieſen. Und jo ijt die Forderung 
nad) laufenden Erhebungen und Beröffentlihungen amtlicher 
ftatiftiicher Zahlen vielfach dringend erhoben mworden.?) Nad) den 


5) Bl. von St. Paul Illaire Seite 19, Hans Zade, Koloniale Monats- 
blätter 1914, Seite 293 und Profefjor Dr. Anten, Koloniale Rundſchau 1914, 
Seite 201. 

9) Koloniale Rundſchau 1914, Seite 161, Dr. Karſtedt, Betrachtungen 
zur Soyialpolitif, Seite 1938. Hänſch, Zeitjchrift für Kolontalvolitit, Berlin 
1911, Seite 881. 
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legten amtlichen Berichten wird die Jah! der Eingeborenen 
Deutfh-Ditafrikas auf etwa 7600000 gefhäst (Die 
deutſchen Schußgebiete 1912/1913. Statiftifher Zeil, Seite, 36). 
Wenn auch Die europäifhe Broduktion die der Gingeborenen weit 
überragt und fie offenbar im Begriff jteht, diefe von Jahr zu Jahr 
zu überholen, 10) jo bejteht ſchon mit Rückficht auf den verhältnis- 
mäßig recht beträchtlichen Wert der in Eingeborenen=KRulturen er- 
zeugien Ausfuhrprodukte vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus 
ein großes Intereſſe daran, da von den Eingeborenen auch in Bolks- 
Rulturen gearbeitet wird, 


2. Kapitel, 
Die Gründe des Arbeitermangels. 
8 1 Abſchaffung der Sklaverei 

Die Gründe des XUrbeitermangels liegen einmal in der Ab— 
ihaffung der Sklaverei und dem Berbot des Negerhandels (vgl. 
von Stengel. Die Arbeiterfrage in den Kolonien, Seite 247 ff.) 
denn die Einrichtung der Sklaverei verfolgte in erjter Linie den 
Zweck, den Blantagenkolonien die eingeborenen Arbeitskräfte zu ver- 
ichaffen (Wege Seite 37). Mit Beginn des 19. Jahrhunderts jegten 
die Beftrebungen ein, den verwerflihen Menſchenhandel abzujchaffen 
(vgl. von Hoffmann, Deutihes Kolonialrecht, Seite 87, 112 ff), 
doch Konnte dies gerade in Afrika nur fehr langjam geſchehen, da 
ein. plößlihes Abſchaffen der Sklaverei für viele Arten von Be— 
trieben den wirtfchaftlihen Ruin bedeutet hätte, Seit 1891 begann 
man in Deutjc-Dftafrika auf gejeglihem Wege, das Los ber 
Sklaven zu erleichtern. Es kommen hier befonders Die Verorb— 
nungen bes Reihskanzlers vom 4. Septbr, 1891, 29. November 
1901 und 24. Dezember 1904 (Landes-Gefeggebung 1911, Seite 
329, 331 und 332) in Betracht, die befhränkende Beitimmungen 
enthalten. Die Pflanzungsunternehmungen waren jegt ſchließlich faſt 
nur noch auf freie Arbeiter angewiejen, und die Deckung des Be— 
darfes war nad) den obigen Ausführungen fehr mangelhaft. 


8 2. Geringe Bevölkerung. 
Daß aber die Menge der freien Arbeiter für den Bedarf ber 
Pflanzungen nicht ausreicht, Hat zum Zeil auch feinen Grund in 


0) Sans Zache jagt hierüber in den Kolonialen Monatöblättern 1914, 
Seite 295: „Seit 1910 Hat die heftig befehdete europäiſche Probuftion die 
eingeborene weit überholt, 1912 jhon um 6 Millionen (19 gegen 15 Millionen).” 
Die Amtlihen Jahresberichte 1912/13 geben auf Seite 13 an, daß die Aus: 
fuhr von Häuten und Fellen, die in der Hauptiahe aus der Eingeborenen: 
produftion herftammen, betrug: 1911, 2529 Tonnen im Werte von 5085 185 ME, 

1919, MM 5 » u m 4067350 „ 
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der verhältnismäßig geringen Bevölkerungszahl der Kolonie. Deulſch⸗ 
Oſtafrika iſt 995000 Quadratkilometer groß, alſo etwa zweimal 
ſo groß wie das Deutſche Reich, und hat nur eine farbige Be— 
völkerung von etwa 7 Millionen Seelen. Hier muß ferner hervor- 
gehoben werden, daß in den einzelnen Landesteilen der Kolonie 
die Bevölkerungsdichle eine außerordentlich verjchiedene ift. Durch⸗ 
ſchnittlich kommen auf 1 Quadratkilometer nur etwa 8 Einwohner. 
Um ftärkjten bevölkert ift Ruanda, mo 72 Einwohner auf das 
Quadratkilometer fallen, am ſchwächſten Bismarkburg, das nur 
mit 0,9 Einwohnern auf bas Quadratkilometer bevölkert ift. 11) 
Hieraus folgt, daß je nad) der £age des Betriebes auch die Derkung 
des Bedarfs an Arbeitern eine verjchiedene fein muß, da die Rer- 
kehesmittel bisher noch nit in jo aͤusreichendem Maße vorhanden 
find, daß durch jie ein Ausgleich geſchaffen werden könnte, 

Die Urfadhe einer jo auffallend geringen Bevölkerung 12) Liegt 
in erſter Linie an den klimatifchen Verhälmiifen des Pandes, durch 
die Die Bolksgefundheit erfchreckend untergraben wird. Mangels jeder 
eigenen medizinischen Wiſſenſchaft find Naturvölker den Öefahren des 
Klimas und der Krankheiten hilflos preisgegeben.13) Bor allem iſt 
es hier die Kinderſterblichkeit, die eine Bermehrung der Be- 
völkerung verhindert. Nach der Kolonialen Rundſchau von 1914, 
Heft 3, Seite 130, haben Miffionare im Norden Deutich-Oftafrikas, 
3. 3. in Bare und am Kilimandſcharo, auf Grund lüngerer Be— 
obachtungen feftgejtellt, daß die Kinderfterblihkeit 72-80 
vom Hundert beträgt. An derfelben Stelle wirb berichtet, daß 
e5 nad) Pater von dem Borne in Uſſambiro im Sabre 1910 auf 
3441 rauen 2524 Stinder, im Jahre 1913 auf 3111 Frauen jebod) 
nur 2157 Kinder gab. Diefe ZTatfahen hatten den Brofefiorenrat 
des Kolonialinftituts in Hamburg veranlaßt, folgende Preisfrage 
zu jtellen (Amtlicher Anzeiger 1913, Seite 115): „Durch welde 
praktifhen Mapnahmen it in unferen Rolonien eine Steigerung 
der Geburtenhäufigkeit umd Herabjegung der Kinderſterblichkeit bei 
ber eingeborenen farbigen Bevölkerung, des wirtſchaftlich wertvolfiten 
Aktivums unferer Kolonien, au erreichen ?" Ferner feien hier. die 
Gefhlehiskrankpeiten erwähnt 14) und die große Anzahl 

) Amtliche Sahresberichte 1912/13, Setie 8, 

2) Sier ſoll aber nochmals auf bie mangelhafte Statijttt aufmertfam 
gemacht werben, die einwandfreie Zahlen noch nicht ergeben hat. So bemerftt 
Profeſſor Dr. Anton im „Nükblid*, Seite 71, daß die bisherige Schäßung 
der Eingeborenen meit hinter der wirklicheu Anzahl zurückbleiben ſoll und daß 
"das Vikloriaſeen⸗ Geblet wahrſcheinlich erheblich volfreicher fei, als man an- 
genommen habs, 

N Bol, Hierzu Profeffor Dr. Schilling. Verhandlungen des deulſchen 
Kolontaltongreffes. Berlin 1910, Seite 162 fi. 

+) Vgl, Eingabe der Deutfchen Geſellſchaft für Eingeborenenihug an ben 
Reichstag und das Neihätolonialamt. Kolontale Rundſchau 1914, Seft 8. 
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von Krankheiten, deren Verbreitung das tropiiche Klima beſon— 
ders begünftigt: Die Shlafkrankheit, Wurmkrankheit, 
Lepra, Malaria, Tuberkulofe, Ruhr, Rükfallfieber 
und Typhus. Weiterhin find auh die Bielweiberei und 
Kinderverlobung und die jtark verbreitete Ertötung bes 
keimenden Lebens als Gründe der geringen Bevölkerungs- 
dichtigkeit zu nennen. 15) 

Auch die Raubtier und Schlangenbiffe müſſen als 
Hindernis einer Bevölkerungsvermehrung genannt werden, denn es 
hat ſich nad) dem amtlichen Sahresbericht 1912/1913 herausgeftelft, 
daß ein viel größerer Teil von Eingeborenen, als man bisher glaubte, 
durch Raubtier- und Schlangenbiffe umkommt. Im Bezirke Urundi 
wurden im Berihtsjahre über 100 Menfchen allein durd) Peoparben 
getötet; im Bezirke Kilma wurden der Behörde über 200 Fälle 
bekannt, in denen Menſchen Raubtieren zum Opfer fielen. 


S 3. 3unahme ber Bolkskulturen. 

Ein meiterer Grund dafür, daß den europäifchen Unler— 
nehmungen bie nötigen Arbeitskräfte fehlen, liegt daran, daß Die 
Bolkskulturen von Jahr zu Sahr zunehmen und die dort be- 
Ihäftigten Arbeiter veranlafjen, fich nicht mehr den Blantagen zur 
Berfügung zu ftellen. 16) Sedenfalls jpielt diefer Umſtand zur Regen- 
zeit eine große Rolle, denn dba zu Diefer Zeit Die Ücker beſtellt 
werden müffen, eilen die Gingeborenen von den Plantagen fort, um 
fi; der Bebauung ihrer eigenen Acker zu widmen, 


8 4 Unzwekmäßige Urbeiterbejhaffungspolitik 
Raubbau). 

Eine unzweckmäßige Arbeiterbefhaffungspolitik ijt ebenfalls als 
einer ber wichtigiten Gründe zu nennen, die den Arbeitermangel 
verurfadhten oder jedenfalls mit der Grund dafür fein werden, daß 
vorausfichtlic; Die WUrbeiterbeihaffung auch noch in den ferneren 
Fahren mit Schwierigkeiten verknüpft fein wird, Statt eine boden- 
ſtündige Bevölkerung zu fchaffen, hatte man Raubbau mit den 
vorhandenen Arbeitskräften getrieben, indem man die „Sachjen- 
gängerei“ zuließ, d. h. Urbeiterkräfte aus dem Innern des Landes 
in bie KRüftengebiete oder zum Gijenbahnbau herbeirief, ohne darauf 

») Miffionsbirektor Schreiber-Barınen in den Verhandlungen des Deutichen 
Kolonialtongreffed Berlin 1910, Seite 181. 

19) Beiſpielsweiſe jagt die Oſtafrikaniſche Geſellſchaft Südküſte“, Berlin, 
in ihrem Sahreöberihte von 1912: „Daß die Arbeiterverhältniffe fchlecht find, 
hat aud) darin feinen Grund, daß im Süden des Küfengebiet3 fi die Baum: 
wolfultur bei der eingeborenen Bevölkerung mehr und mehr eingebürgert 
bat, wodurch den europüiſchen Betrieben Arbeitsfräfte entzogen werben.” 
Ahnlich äußert ſich die Lindi-Kilindi- Gefellihaft in ihrem Geſchäftsbericht 
vom felben Jahre, 


INT 


Rückſicht zu nehmen, daß eine ſolche Losreifung von der Scholle 
eine Fülle von Mißſtänden hervorrief. Der Gefellfchaft zum Schutze 
ber Eingeborenen iſt es zu verdanken, daß man in den letzten 
Jahren vor dem Kriege diefer Tatjache mehr Aufmerkfamkeit ſchenkte 
und ſich beffen bewußt wurde, daß die phyſiſche Eigenſchaft verſchie⸗ 
dener Eingeborenenſtimme bei dem wechſelnden Charakter der ein- 
seinen Landſchaften der Kolonie häufig nicht die Berpflanzung von 
Arbeitskräften gejtattel. Beſonders bie rückſichtsloſe An- 
werbung in ben mittleren und nordweitlihen Teilen des Schutz⸗ 
gebietes hat dort einen ſtarken Rückgang der Bevölkerungszahl 
hervorgerufen. „Die Verbreitung der von ben Männern aus den 
Küftenbezirken mitgebrachten Gonorrhöe und Syphilis ift greufid), 
die Berwilderung der Sitten arg, ber Rückgang der Bolkszahl 
ſehr ftark, Früher zählte bie Bevölkerung des Bezirkes Tabora, 
aljo des eigentlichen Unjammeit, nad) amtlicher Schägung etwa eine 
halbe Million Eimvohner, jest 405 000." (Anton, Die Bedeutung 
von Zwang und Freiheit, Seite 197; ähnlich Löbner, Roloniale 
Rundſchau 1914, Seite 267). Auch Karjtedt gibt in ben Be— 
trachtungen zur Sozialpolitik in Deutfh-Oftafrika“, Seite 133, über 
ben Rückgang der Bevölkerung in Nord- und Norbweit-Unjammefi 
an: „Ic bin vor vier Jahren an manden Jagen durch drei ober 
vier Dörfer gezogen, die vollkommen verlajjen unb verfallen waren, 
weil die Leute an bie Küſte auf Arbeit gegangen waren.“ 


$ 5. Unluft der Eingeborenen zur Arbeit. 


So gering auch die Zahl der Bevölkerung der Kolonie ift, die 
vorhandenen Einwohner müßten dennod; den Bedarf an Arbeits- 
kräften vollauf decken, wenn nicht eine der ſchwarzen Rafje eigentüm- 
liche Eigenſchaft die Hauptichwierigkeit für die Heranziehung der Ein- 
geborenen zu einer Betätigung bildete, und zwar ift dies die Unfu ji 
zur Arbeit. Nach Schägung des erfahrenen Dtafrikaners Leue, der 
3wölf Jahre lang Bezirkschef in dem Schutzgebiet war, beſitzt Deutfch- 
Oftafrika etwa 1!/, Million arbeitsfühiger Männer, wogegen wir 
zur Zeit etwa 700000 Arbeiter bedürfen. (U. Leue. Unſere Einge- 
borenen, Koloniale Monatsblätter 1913, Seite 362 fr.) 17) 

Die Gründe der Arbeitsunluft find fehr mannigfad). 
Der Reichtum der Natur des tropifchen Landes erleichtert dem 
Eingeborenen die Beſchaffung der Nahrungsmittel. „Die Nahrung 
verurſacht ihm keine Sorge. Das Kleine Stück Land, weldjes er 
in ber Nähe feiner Wohnung bebaut und das ihm etwas Mtama, 
Bohnen, Maniok oder Mais bringen foll, Rojtet ihm höchitens ein 


2) Zange ſchäht die Zahl der arbeitäfähigen Männer fogar auf amet 
Milionen (Mrbeiterfrage. Verhandlungen bes Rolontalwirtiaftlihen Komttees 
Seite 6). 
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oder zwei Monate Arbeit. Da es keinen Winter gibt, wachſen die 
Pflanzen das ganze Jahr, und deshalb iſt vom Aufbewahren der 
Früchte wie bei uns keine Rede." (Acer. Die Erziehung ber 
Eingeborenen zur Arbeit. Sahrbudh von Schneider, Effen 1908, 
Seite 120). Die Natur ift es aud, die ihn veranlaft, nicht auf 
Borrat zu arbeiten, um eima aus Mißernten entjtehenden Hungers- 
nöten zu begegnen, denn bei den mangelhaften Ronfervierungsmitteln, 
die der Schwarze kennt, ift es ihm gar nicht möglid), infolge ber 
übermäßigen Feuchtigkeit umd den vielfachen Elementarkatajtrophen 
der Tropen und nit zum geringiten auch infolge des Borhanden- 
jeins einer Unzahl gefräßiger Imfekten ſich Vorräte an Nahrungs- 
mitteln 18) anzulegen. Die üppige Vegetation hindert ihn beim An- 
legen und der Erhaltung von Wegen, ſodaß aud) eine Neigung, 
Handelswaren herzuſtellen, ihm durch die erfchwerte Berkehrsmöglicd- 
keit genommen wird. Denn die Unmöglichkeit, die Früchte des eigenen 
Fleiges in größerem Lmfange abzufegen, beraubten den ftärkften 
Antrieb zur Schaffensfreude von vornherein feiner Wirkung. 19) 


Hierdurd iſt im Laufe der Sahrhunderte dem Gingeborenen 
Afrikas das Nichtarbeiten jo zur Gewohnheit geworden, daß er 
im allgemeinen die Arbeit geradezu als Schande empfindet, die 
gut genug ift, von Frauen ?°) und Sklaven getan zu werden. Dazu 
kommt, daß er auch ſonſt neben der Sorge für die Nahrung 
äußerjt geringe Bedürfnifje hat. Das warme Klima gejtattet ihm, 
mit wenig Kleidern auszukommen und auch für den Bau feiner 
Wohnungen nur geringe Aufwendungen zu machen. Weder Kinber- 
erziehung noch Altersverforgung veranlaffen ihn, ſich irgendwie über 
das allernotwendigjte Maß hinaus anzuftrengen. Was Weigand 
(Der Tabakbau in Niederländifch- Indien, Sena 1911, Seite 154) 
über die Bevölkerung der oftindiichen Inſeln fagt, das gilt auch 
für die Bevölkerung Deutfh-Oftafrikas: „So gerne fie Luxus treibt 
und jo gerne jie die Annehmlichkeiten des Lebens geniekt, wenn 
ihr dies alles in den Schoß fällt, fo leicht entbehrt fie ſämtliche 
Genüffe und Freuden des Lebens, wenn fie die Hand darum rühren 
muß.“ Zu beachten ift aber, daß nicht immer Trägheit der Grund 


1%) Dal. Schilder. Die Tropen in der Weltwirtfchaft, Seite 339. 

9) Friedrich Schwager. Die Bedeutung der Arbeitserziehung, Seite 278. 
Bol. auch über die Gründe der Arbeitsunluft die Ausführungen von Norbertus 
Weber. Ziele und Wege der Eingeborenenerziehung. Verhandlungen des deut: 
ſchen Kolonialtongrefies 1910, Seite 675; ebenjo Bernhard Harms im Sand» 
mörterbud) der Staatswiſſenſchaften, Seite 588; auch Schmoller im Grundriß 
der allgemeinen Vollswirtſchaftslehre, Seite 724. 

20) Beiſpielsweiſe feien Hier die Wakimbu genannt, bei denen die Männer 
ſich Iediglih der Jagd widmen, während die Frauen die Felder beitellen. 
Werther, Seite 59. 


ber Unfuft ift, ſondern zuweilen aud; Mangelan Kraftgefühl, 
der durch eine unzweckmäßige Ernährungsweife hervorgerufen ift. 21) 

Eine Berallgemeinerung diefer Ausführungen auf alle im 
Schußgebiete wohnenden Eingeborenenitämme verbietet fih natürlich 
von ſelbſt. Die geihichtlihe Entwicklung des einzeinen Stammes 
it von großem Einflug auf die mehr oder weniger vorhandene 
Neigung zur Arbeit gewejen und hat eine mehr oder weniger große 
Gewohnheit zur Arbeit oder Nichtarbeit geihaffen. Bon ben Un— 
jamweſi 5. B. jagt von dem Borne auf Grumd feiner langjährigen 
Erfahrung: „In Ddiefen afrikaniichen Schmeizern jtedkt Snitiative, 
Arbeitsluſt. Strebfamkeit." (KRoloniale Rundihau 1914, Heft 1, 
Seite 47). Wir haben alfo hier einen zur Arbeit neigenden Stamm 
vor uns, und zwar weil die Unjammefi im Laufe der Sahrhunderte 
ſich als altes Karawanenvolk an Arbeit gewöhnt hatten. Aud) 
kommt! es, mas Arbeitsluft anbetrifft, fehr darauf an, ob wir ein 
kriegerifhes SHerrenvolk vor uns haben, das der Arbeit meift ab⸗ 
geneigt ift, ober ein umterworfenes Volk, das feit langem von 
feinen Groberern zur Arbeit gezwungen worden ift. Als Beifpiel 
mögen hier die Tuſſi genannt werden, die als Herrenvolk keine 
Handarbeit verrichten, während die Hutu als Lehnsleute an ſolche 
gewöhnt find, 22) 


3. Kapitel. 
Die Mittel zur Abhilfe des Arbeitermangels. 


Die Darlegung der Gründe des Arbeiter 
mangels ergibt die Wege, aufdenendem Arbeiter: 
mangel abgeholfen werben könnte 


Daß an Wiedereinführung der Sklaverei, d. h. daran, dak 
man den Neger von einem Rechtsſubjekt zu einem Reditsobjekt 
macht, heute nicht mehr zu denken ift, braucht nicht erörtert zu 
werben. 


Die geringe Bevölkerungszahl an ſich allein ijt noch nicht der 
Grund, weswegen es an Arbeitskräften in Deutſch-Oſtafrika fehlt, 
denn, mie oben bereits ausgeführt, überjteigt die Zahl der arbeits- 
fähigen Männer bei weiten die, deren man zur Arbeit hebarf. 
Das Weſen der Arbeiterfrage ift vielmehr: Wie ſchaffe ich eine 

*1) Vgl. Leue. Unfere Eingebovenen. Koloniale Monatsblätter 1918, 
Seite 370. 

") 8. Roehl, Die Sozialer und wirtihaftlihen Verhältniffe Ruandas. 
Koloniale Rundſchau 1914, Seite 275, Werther (Seite 16) nennt als Nölfer, 
die fich vorausfichtlich niemals zu Yultureller Arbeit eignen werden die Maflai, 
Dataturı, Waſeguha und Wafioma, zukunftsreihe Stämme find nad feiner 
Anſicht hingegen die Wanjammefi, Wafukuma, Wagogo, Wambugwe, Wanjaturu, 
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genügend große Anzahl von zur Arbeit bereiten Kräften? Ver— 
Ihiedene Wege fcheinen hier zum Ziele zu führen. 


S 1. Einfhränkung der europäifchen Betriebe, 


Ein folder Weg wäre ber, daß man bie europätichen Be— 
triebe im Verhältnis zu der verfitgbaren Menge der willigen Ar— 
beiter einſchränkte. Auf diefen Weg hat die Deutfhe Gefellfchaft 
für Gingeborenenfchug hingewieſen in der Kolonialen Rundſchau 
1914, Heft 2 Seite 66: „Der Umfang europäiſcher Unternehmungen 
muß in den einzelnen. Diftrikten und in ber ganzen Kolonie im 
Einklang jtehen mit der tatſächlich verfügbaren Arbeiterbevölkerung.“ 
Vom rein menſchlichen Standpunkt aus ſcheint diefe Norm zumächft 
empfehlenswert zu fein, ba fie am meitgehenditen auf die eingeborene 
Bevölkerung Rückfiht nimmt, vom volkswirtfhaftlihen 
Standpunkt aus aber iſt eine folche Betrachtungsweiſe der 
Arbeiterfrage durchaus verfehlt, da fie rein negativ gerichtet 
ift und da fie, wenn fie uns als Richtlinie für die Löſung der 
Arbeiterfrage dienen folfte, der Entwicklung der nad obigen Dar- 
fegungen fir unſere VBolkswirtihaft überaus wichtigen europälfchen 
Unternehmungen ein ſchweres Hindernis werben muß. Daß bie 
ſoziale Seite ber Arbeiterfrage vom nationalökonomiihen Stand- 
pumkt aus nicht berückfichtigt werben dürfte, foll aber damit keines: 
wegs gelagt fein, ijt es doch auch Aufgabe der nationaldkonomtfchen 
Wiſſenſchaft, die Wege zu ergründen, auf denen einer möglichſt 
gropen Menfhenanzahl ein menſchenwürdiges Dafein gefchaffen werben 
kann. Dod) bie Löfung der Arbeiterfrage darf nur pofitiv ge 
Ihehen und die Norm hierfür foll keineswegs lauten: „Einihrän- 
Rung der Unternehmungen im Verhältnis zu der verfügbaren Ar— 
beitermenge“, jondern „Befhaffung einer Arbeiterzapl, 
die dem Bebürfnis der Entwiklung der Unter 
nehmungen entfpridht unter Berükfidtigung des 
lozialen Momentes.“ 


8 2. Einfuhr fremder Arbeitskräfte, 

Eine pofitive Löfung der Wrbeiterfrage ſcheint dadurch 
möglich zu fein, daß man fremde Arbeitskräfte einführt, 
umb zwar entweder aus Ländern außerhalb bes beutich-oftafrikant- 
ſchen Schußgebietes oder aber von einem Teil der Kolonie in den 
anderen. Der Einfchlagung diefes Weges jtehen aber fo ftarke Be— 
denken entgegen, daß die Arbeiterfrage auf ſolche Weile wohl kaum 
gelöft zu werden vermag. Würde man in den Nachbarkolonien 
Arbeiter anmerben, jo würde dies zu Mifhelligkeiten mit den be- 
teeffenden Regierungen führen, denn da die Nachbargebiete ähnliche 
Arbeiterverhältniffe wie Deutfch-Dftafrika haben, wiberfpricht es beren 
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Intereſſe, eine Abwanderung von Arbeitern zu geſtatien. Daher „Haben 
auch diejenigen Staaten, in deren Kolonien farbige Arbeiter zum 
Zweche der BVerbringung in andere Gebiete angemworben wurden, 
biefe Anwerbung beſchrünkenden Beitimmungen unterworfen, insbes 
fondere um zu verhüten, daß ihren Kolonien nicht zu viele Arbeiter 
entzogen werden bezw. daß nicht durch die ihnen entzogenen Arbeitss 
kräfte konkurrierende Nationen in der Konkurrenz gejtärkt werden." 
(von Stengel, Die Arbeiterfrage in den Kolonien, Seite 247). Die 
Regierung Deutich-Oftafrikas hatte ſich ebenfo verhalten und hatte 
ihon im Sahre 1896 durch eine Berorbnung bes Kaiferlihen 
Gouverneurs die Anmwerbung von Arbeitern im Schußgebiete zum 
Zwecke der Ausfuhr nad fremden Gebieten bei Strafe verboten. 
Einer Einführung von Arbeitern aus ferner liegenden Ländern, 
3. B. von dhinefischen und malaiſchen Kulis, 23) jtehen aber einmal 
die erheblichen Sransportkoften im Wege, dann mird aber ganz 
beionders diefe durd) die klimatifchen Berhäftniffe der Kolonie er— 
ſchwert, die es eben nur der feit Urzeiten an die Eigenſchaften 
des Landes gemwöhnten jchwarzen Raffe geitattet, dort Körperliche 
Arbeit zu verrichten. 24) 

Eine Einführung von Wrbeitern aus dem einen Zeil ber 
Kolonie in den anderen it ebenfalls nur in fehr engen Grenzen 
möglich, einmal nämlich, weil felbft in den dichtbevölkertſten Ge— 
bieten auch nur menige Arbeiter jich freiwillig bereit finden würden, 
dann aber vor allem, weil die oben (Seite 19) bereits erörterten 
Mißſtände hervortreten. Die klimatiſchen Berhältniffe des Landes 
erweifen ſich aud hier als hindernd, denn fie geitatten beifpiels- 
weiſe den DBerguölkern des Nordens nicht, in die tiefer gelegenen 
und feuchteren fübfichen Sanbesteile überzuſiedeln. #5) 


>) Val. zu diefer Frage die Ausführungen von Haber, Lange und Warburg 
(Die Arbeiterfrage in den Verhandlungen des Kolonialwirtſchaftlichen Komitees 
Seite 28. 32 und 40). Auch die Ufambara-SRoft vom 11. Januar 1913 warnt 
Dringend vor der Einführung chineſiſcher Kulis, ebenſo die beuticheoftafrifantfche 
Zeitung vom 4. Januar 1919. 

2), Schilling fagt in den Verhandlungen des deutſchen Kolonialkongreſſes 
Berlin 1910, Selle 163: „Die farbigen Völker der Tropen ſind alfein, dank ihrer 
iahrtaufendelangen Anpaflung an das heife Klima, imftande, diejenige körperliche 
Arbeit dauernd zu verrichten, ohne die eine tropifhe Kolonie ein totes Kapital, 
ja eine ſchwere Laſt für die beherrfchende Nation iſt, deshalb iſt es, auch wenn 
wir es wollten, unmöglich, die Cingeborenen tropifcher Kolonien durch euro- 
päifche oder gelbe Arbeiter zu erjegen und die ſchwarze Raffe ihrem Schickſal zu 
überlaſſen.“ 

29 En führt Lange (Arbeiterfrage in den Verhandlungen des Kolonial⸗ 
wirtfihaftlihen Komitees, Seite 6) an, daß die in höher gelegenen Landſchaften 
wohnenden Eingeborenen nicht in die niedriger gelegenen wegen Fieber und 
fonftiger Krantheitsgefahr gehen und daß umgefehrt, die in den niedrig ger 
(egenen Begenden wohnenden Cingeborenen im Falle einer Überjiedlung in die 
höher gelegenen Leicht Erfältungstranfpeiten und Lungenentzindung befommen, 
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$ 3 Erwedung von Arbeitsfreude, 


Die Zahl der zur Arbeit bereiten Eingeborenen könnte weiterhin 
dadurch vermehrt werben und Die Arbeitsleiftung der bisher ſchon 
arbeitenden Eingeborenen könnte ferner dadurch gefördert werden, 
daß man die Arbeitsfreude merkt. Durch höhere Lohnzahlung ift 
Dies bei dem oben geichilderten Charakter der Eingeborenen nur 
in geringem Mahe zu erreichen. So fagt von St, Paul Sllaire 
in ber Deutfchen Koloniafzeitung 1908, Seite 19: „Daß es für 
Deutfh-Dftafrika tgtſächlich eine Arbeiterfrage gibt, liegt zunächſt 
daran, daß die Frage keine reine Eohnfrage ift. Es ift nicht mög» 
fi), durch Steigerung der Löhne die Zahl der erforderlichen Arbeiter 
au fteigern.“ Es bleibt alfo nur der Weg der Erziehung übrig, 
indem man in dem Eingeborenen „das Bemwußtfein der Arbeits: 
pfliht und den inneren Trieb, direkte oder indirekte Befriedigung 
in der Arbeit jelbft zu ſuchen“ 20) wachruft. Daß diefe Aufgabe 
bisher noch nicht in ausreichendem Maße gelöſt iſt, beweiſt der 
herrſchende Arbeitermangel. In der Stage der Erziehung der Ein- 
geborenen zur Arbeit erweift fic bie jegensreihe Tätigkeit der 
Miffionen und ber Regierungsfchulen von hervorragender wirtfchaft- 
licher Bedeutung, es wird jedoch noch lange Zeit erfordern, che 
die fittlichen Gedanken bes Ehriftentums fo weit in ber breiten 
Maſſe der Eingeborenen Wurzel gefaßt haben, daß Arbeitsfreudig- 
Reit die in den Schmarzen wohnende Indolenz in ſolchem Maße 
verdrängt hat, daß fich ein ftarker Einfluß in der Urbeiterfrage 
bemerkbar macht. 27) 


>) Ader: Die Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit. Schneiders Jahr⸗ 
buch 1908, Seite 117. 

) Erwähnt muß bier jedoch werden daß von mandiem Kenner der afri⸗ 
laniſchen Eingeborenen die Frage geſtellt wird, ob diefe überhaupt ergiehbar 
jind. Sehr ſteptiſch äufert ſich beiſpielsweiſe Dr. Beorg Hartmann darüber. 
Er jagt im „Zropenpflanzer” 1912, Nr. 6, Seite 290: „Was heißt denn erzie: 
hen? Ihn emporheben auf eine fittliche Stufe, ſodaß er — wenn ſich jeldft 
überlaffen — aus ſich heraus fo Handeln würde, wie wir es in biefem gemifjen 
Falle tun würden. Es tft total verkehrt, ſich der Illuſion hinzugeben, daß eine 
„Erziehung“ in dieſem Sinne beim Eingeborenen möglich fet, und alfe Erfahrung 
ſpricht dagegen ; auch wo fie Scheinbar zutrifft, laͤßt fich erweiſen, daß ihre 
Dauer nicht verbürgt iſt. Es iſt alfo unrichtig, von „Exrziehung” zur Arbeit zu 
ſprechen. Derfelde Eingeborene, der unter der Macht des äußeren Zwanges ſich 
auf der Plantage oder im Haufe des weißen Herren vorübergehend fleißig, 
ordentlich und pünktlich erweiſt, verfällt rettungslos feiner urfprünglichen Anlage, 
wenn er — Diefes Zwanges ledig umd fich ſelbſt überlaffen — in fein Seimat- 
dorf zurückkehrt.” Hartmann gibt jedoch au, daß in dieſer Beziehung bie 
Stämme verſchieden find. 
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84 Arbeitszwang. 

So bleibt ſchließlich zur Löſung der gegenwärtigen Arbeilerfrage 
nur ber eine Weg übrig, daß man ben Eingeborenen 
mittelbar oder unmittelbar zwingt, zur £eiftung 
körperliher Arbeit bereit zu fein. Ein folder Weg 
würde aber nur dann gangbar fein, wenn Die Gingeborenen in 
ihrer Gefamtheit überhaupt brauchbare Arbeiter werden können. Daß 
bies ber Fall ift, beweifi uns nicht nur die Geſchichte der Neger- 
jklaven Amerikas, die im Laufe der Zeit gute Arbeiter geworden 
find, jondern auch Die Tatſache, daß der Neger für bie antike 
Rulturmwelt fomohl mie für das arabiſche Mittelalter den größeren 
Teil der Muskelarbeit geliefert hat. 


4. Kapitel, 
Die Borzüige des Arbeitszwanges. 


8 1. Billige Arbeitskräfte. 


Ein Vorteil des „Arbeitsziwanges“ iſt zunächſt einmal der, 
daß man billige Arbeitskräfte erhält, die ben europätfchen Unter- 
nehmungen geftatten, erfolgreih im Wettbewerb auf den Welt: 
markt aufzutreten. Gelingt es auf diefe Weiſe, die in der Nähe 
der einzelnen Betriebe anfäfjigen Gingeborenen in genügender An- 
zahl als Arbeiter heranzuziehen, jo erübrigt fi) dadurch nicht allein 
die koſtſpielige Heranihaffung von Xrbeitskräften aus anderen 
Ländern, 28) ſondern es würden hierdurch auch bie hohen Koften 
der Anmerbung in dem Sdußgebiete ſelbſt in Fortfall kommen, 
Daß die Anmerbung recht beträchtliche Koſten verurfacht, bildet ſeit 
fangen fchon einen Grund zu lebhaften Klagen der Unternehmer. 2”) 
Über diefe Koſten führt Dr, 9. Walk-Hamburg im Kolonialen 
Jahrbuch, Sahrgang 1913, Seite 206, folgendes an: „Im Bezirke 
Tabora erhielten gegen Ende des Sahres die Anmerber 30 Rupie 
ohne die Auslagen für den Transport. Zu der Anmerbegebühr 
kommen dann nod die Transportkoften; auch diefe haben ſich 
für viele Pflanzungen durch die Beitimmungen der Verordnung 
betreffend die Beförderung angemworbener Arbeiter vom 14. Oktober 
1911, melde die Benugung der Zentralbahn vorjchreibt, nid)! 
umerheblich gefteigert. Reifeipefen von 20 Mark pro Mann find 
nicht felten. Rechnet man dazu noch die Anwerbegebühr, jo kommen 
gegen 70 Mark Unkojten heraus, die dem Pflanzer pro Mann 
erwachſen, bevor überhaupt die Arbeit angetreten wurde," Im Be: 

35) Vgl. hierzu Claß, Seite 99, wo die Nachteile der Einführumg fremder 
farbiger Arbeiter eingehend dargelegt werden, 

) So 3, 8. Que in den Kolonialen Monatsblättern 1918, Seite 371. 
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richt ber Dftafrikanifchen Bflanzungs-Aktiengefellfchaft, Berlin, 1914 
heißt es: „Neu angemworben wurden im Berihtsjahre 614 Arbeiter 
mit einem Monatslohn von 16-25 Mark einschl, Berpflegung. 
Die Anmwerbekoften beliefen fich auf durchichnittfich 36.57 Mark für 
einen Arbeiter mit jehsmonatigem Bertrage", d. h. alfo, daß die 
Anmerbekoften für einen Mann jo hoch find, daß man für fie beis 
nahe zwei Monate lang einen zweiten Mann bezahlen könnte, Hierzu 
kommt, daß die Art und Weife, auf die bie Anwerbung gefchieht, 
oftmals fo bedenklich ift, daß fie mehr oder weniger jchon einen 
Zwang enthält, Nun ift freilich im Sahre 1913 durch die Ber- 
ordnung vom 5. Februar, die vom 1. Oktober 1913 ab in Kraft 
it, die Anwerbung neu geregelt worden umd hierbei die Anmwerbe- 
gebühr beftimmt worden. Ob aber hierdurch) tatſächlich eine Ver— 
billigung der Anwerbekoſten und eine Beſeitigung der Mißſtände 
erreicht worden iſt, läßt ſich fedoch infolge des Kriegsausbruches 
einwandfrei noch nicht feſiſtellen. 


82. Die Löhne verbleiben im Inland. 


Ein weiterer Borteil des Arbeitszwanges aegenüber der Eins 
fuhr aus anderen Ländern liegt darin, daß fämtliche Löhne im 
Inlande verbleiben. Zur richtigen Erkenntnis ber Bedeutung dieſes 
Umftandes iſt es erforderlich, einen Blick in die Zohnverhäftniffe 
au tun, Im Amtlihen Sahresberihte 1912/1913 werden dierüber 
auf Seite 20, 21 folgende Angaben gemacht: „Was die Arbeiter- 
löhne für Farbige anbetrifft, jo werden die höchften Löhne in den 
älteften Plantagenbezirken Tanga, Wilhelmstal und Pangani be- 
zahlt, ferner no in Morogoro, diefe betragen etwa 12—15 Rupie 
für 30 Xrbeitstage. Die niebrigften Arbeiterlöhne find dort, wo 
die geringfte Nachfrage nad) Arbeitern und Bargeld ein nod wenig 
bekannter Artikel ift, nämlich in den, Refidenturen Ruanda (8—10 
Helfer pro Tag) und Urundi (fünf Heller pro Tag im Innern) 
und (15—20 Heller) in Ufumbara." Hiermit hängt die Förderung 
des Wohlftandes der Eingeborenen und ein Anwachſen der Ab— 
nahme mutterländifcher Produkte unmittelbar zufammen, 


8 3. Wirkfames Erziehungsmittel, 


Ferner it der Zwang zur Wrbeit als Erziehungsmiltel von 
hervorragender Bebeutung. Die Gewohnheit der Nichtarbeit kann 
hier durch die Gewohnheit zur Arbeit im Laufe der Zeit ebenfo 
gebrodyen werden, wie dies in Amerika bei den Negerfklaven ber 
Fall mar. Es mird aud durh den Zwang zur Arbeit eine 
größere Anzahl gelernter Arbeiter ausgebildet werden, die auf 
die übrige Bevölkerung, der bisher nur die gröbſte Feld- und 


Be. 


Hausarbeit geläufig ift, Durch ihr Beiſpiel einwirken und deren 
primitive Wirtfehaft auf eine höhere Stufe bringen wird. *0) 
8 4. Förberung ber Geldwirtſchaft 
Auch zur Ausbreitung der Geldwirtſchaft wird ber Zwang 


zur Arbeit weſentlich beitragen, da der Lohn für die geleiftetd 
Arbeit in Geld ausgezahlt wird, 


Nad) diefen Ausführungen erſcheint der Arbeitszwang 
als das wirkfamjte und vom volksmwirtfhaftliden 
Standpunkt zmekmäßigite Mittel zur Abhilfe des 
Arbeitermangels. 


5. Kapitel. 


Rritiiche Wirrdigung des Arbeitszwanges im allgemeinen, 


Bedenken beftehen gegen bie Anwendung des Arbeitszwanges, 
befonders bes unmittelbaren Zwanges in fozialer Hinficht. 
Diefe Bedenken gaben in ben legten Zahren vor dem Kriege Ber: 
anfaffung zu einem recht erregten Streit in der kolonialen Literatur 
und Preffe. Gegen den Arbeitsjwang in jeder Form hat ſich im 
ſcharfer Weiſe Acer („Die Erziehung ber Eingeborenen zur Arbeit 


in Deutjch-Oftafrika“, Schneiders Jahrbuch, Eſſen 1908) ausge- 
ſprochen, Er ift der Anſicht, daß man den Schwarzen ebenfowenig 
zur Arbeit zwingen dürfe, als er gezwungen werden könne, ſich zu 
einem Glauben zu bekennen, weil Natur und ftaatliches Gejeg dem 
Menſchen die Freiheit feiner Berfon gewähre. Erweckung des 
Pflichtgefühls und der Luft zur Arbeit find nad Ader allein 
die Mittel, die wir anwenden dürfen, um bie Eingeborenen zur 
Arbeit heranzuziehen. Auch die Deutſche Geſellſchaft für Einge- 
borenenſchutz hat ſich wiederholt enticjieden gegen ben jtaatlihen 
Arbeitszwang gewendet (Koloniale Rundſchau 1914, Seite 159). 
Bietor, der diefe Meinung teilt, glaubt, daß fi ein Zwang er- 
übrigte, wenn man dem Erwerbstried Spielraum gübe, 

Den entgegengefesten Standpunkt nimmt Karl Peters ein. Er 
ſchlug im Intereffe ber kulturellen Erſchließung Afrikas eine jtaat- 
fide Arbeitspflidt, als Gegenſtück zu der ſtaatlichen Wehr⸗ 
pflicht in Europa, vor und wollte die hierburc gefchaffene Arbeits- 
kraft von Staatswegen gegen eine billige Entfhädigung an Private 
unternehmer verbingen. 

Dem Vorſchlage von Peters fteht es zur Zeit wenigjtens 
noch entgegen, daß es techniſch noch gar nicht möglich erſcheint, 


29) Ahnlich ſpricht fih Anton in der Kolonialen Rundſchau 1914, Seite 
313 hierüber aus. Bearhtensmert find ebenfalld Hierzu die Ausführungen Fried⸗ 
rich Schwagers in der Zeilfchrift für Miffionswiffenschaft 1914, Seite 278. 
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eine ber Militärpfficht entiprehende umfaffende Arbeitspflicht ein⸗ 
zuführen, weil fie eine behördliche und vor alfem militärifche Durch⸗ 
dringung des Schußgebietes vorausfegt, mie fie heute noch wicht 
vorhanden ift und wie fie auch ohne ſehr erhebliche Koſten zunächft 
noch nicht zu ſchaffen iſt. Daß der Ermerbstrieb den Arbeits- 
zwang erjegen könne, mie Vielot meint, erjcheint nach den obigen 
Erörterungen über den Charakter der Eingeborenen (Seite 19—21) 
heute noch nicht möglich). Daß aber aus fittlichen und naturrecht: 
lichen Gründen kein Zwang ausgeübt werden dürfe, ift ebenfalla 
äu verneinen. Gin foldhes Verhalten würde zu unferen europäſchen 
Wirtihafts- und Rechtsperhältniffen im Miderfprud; ſtehen, denn 
ohne jeden Zwang — jedenfalls ohne mittelbaren Iwang — würde 
auch in Europa die zu einer gebeihlichen Entwikelung der Volks: 
wirtfhaft erforderlichen Arbeitskräfte nicht zur Berfügung jtehen. 31) 
Zu bedenken iſt, daß in Europa der Sieg der freien Arbeit, von 
1500 an langjam beginnend, erjt in der Zeit von 1759 bis 1870 
ſich vollendete, 32) und dab fomit die Zeit der Erziehung zur freis 
willigen Arbeit durch Arbeitsziwang, die in Europa jahrhundertelang 
gedauert hat, in Afrika forunghaft übergangen würde, Aus biefem 
Grunde würden die nötigen Arbeitskräfte bei nur freimilfiger Ar- 
beitsteiftung in Afrika nicht vorhanden fein und auch niemals ge- 
Ihafft werden können. Daß bei der Ausübung des Arbeitszwanges 
Unmenfchlihkeit, Brutalität und Mißbräuche aller Art möglich find, 
läßt fich nicht leugnen, keineswegs aber find fie damit untrennbar 
verbunden. PBfliht des Staates ift es, durh eine 
Joziale, die Berhältniffe der Eingeborenen forg- 
fältig berükfihtigende Gejebgebung die Mip- 
bräuche des Urbeitsjwanges zu verhindern. Dann 
wird aud der Urbeitszwang ein Mittel bilden, das 
bie Eingeborenen nicht zugrunde richtet, fondern 
jie zu höherer Kultur emporhebt.33) 


>) Eine erfhredende Wirkung des Mangels eines Zwanges Hat fich nad) 
den Novembertagen der Revolution in Deutfchland gezeigt. 

7), Val,Schmoller. Grundriß, Seite 794. 

9) Eine ähnliche Anficht vertritt Profeffor Anton, Rolontale Rundſchau 
1914, Seite 215. Denfelben Standpuntt vertritt auch von Dalwigt — um 
auch Die Anficht eines erfahrenen Mraktikers zu erwähnen — in den Rolontalen 
Monatsblättern 1914, Seite 327. 


Zweiter Teil. 


Die Durhführnng des Arbeiiszwanges und 
jeine kritiſche Würdigung im einzelnen. 


1. Kapitel. 
Der unmittelbare Arbeitszwang. 


Der erftere Teil der vorliegenden Abhandlung hat die her— 
vorragende wirtichaftliche Bedeutung des Arbeitszwanges für Deutſch⸗ 
Dftafrika erwieſen. Aufgabe des zweiten Teiles joll es fein, zu 
erörtern, auf welche Weile der Arbeitszwang durdgeführt werben 
kann und auch bereits tatjächlicdy durchgeführt wird, ſowie die ein— 
zelnen Arten der Durchführung vom volfswirtigaftlihen Stand» 
punkt aus kritiſch zu würdigen. 


8 1. Die Fronarbeit. 


Die Einführung eines allgemeinen Arbeitszwanges, einer Fron- 
arbeit — man zwingt beijpielsweife alle Eingeborenen geſehlich, 
fo und fo vief Monate im Sahre in Europäerbetrieben zu arbeiten 
— iſt natürlich die einfachſte Löfung der Arbeiterfrage für bie 
Plantagen. Denn — mie Föllmer in der Kolonialen Zeitfchrift 
Seite 166 fehr richtig jagt: „Wenn jeder Neger gezwungen wäre, 
im Laufe eines Jahres 100 bis 150 Tage in einem Europäer— 
betrieb zu arbeiten, jo ıäre bamit in ben meilten Bezirken die 
Arbeiternot befeitigt.“ Nicht allein aus techniſchen Gründen mwürbe 
ſich jedod ein ſolcher Iwang als unmöglid) ermweifen, da es dem 
Schußgebiet an hierzu erforderlichen Machtmitteln fehlt, jondern er 
würbe auc als unferem foziafen Empfinden widerſprechend keine 
Ausficht auf Verwirklichung Haben, weil eine Fülle von Härten 
gegen die Eingeborenen hierbei unvermeibbar wäre. Der allge 
meine Wrbeitszwang ilt daher aud) fajt überall, wo er ein= 
geführt worden war, wieder befeitigt morden, >4) auch in Weſt— 
Ufambara, wo jeder erwachfene männlihe Eingeborene innerhalb 


) Bol, Claß, Seite 73—75. 
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je 4 Monaten dreißig Tage bei einem weißen Pflanzer oder Unter: 
nehmer gegen Bezahlung zu arbeiten hatte, 9>) 


$ 2. Der Arbeitszwang in der Sklaverei, 


Als ein zweites Mittel, durch das der Neger unmittelbar 
angehalten werden kann, fich der Urbeit zu widmen, fei hiernad) 
die Sklaverei’) genannt, Da in den beutfchen Schußgebieten 
ben Europäern niemals geftattet worden war, Sklaven zu halten 
(ausdrüklih aud verboten duch S 1 ber Verordnung vom 1. 
September 1891, Deutihe Kolonialgefeßgebung I Seite 431), jo 
kommt für die Plantagenunternehmungen die Sklaverei nidt in 
Betracht, wohl hingegen für die Volkskulturen der Eingeborenen. 
Durch die Sklavenraub und -Handel befeitigende Geſetzgebung ift 
ber Sklave vom Handelsobjekt zum „Hausiklaven" geworden unb 
nimmt als folder eine Stellung ein, die man beffer als Hörig- 
keit bezeichnet (Denkichrift Seite 4). Das Redtsinftitut der 
Sklaverei ift aber auch inſoweit jtarken Beſchränkungen unters) 
worfen, als bas Ziel beiteht, die Sklaverei unter Berlickfihtigung 
der örtlichen Verhältniffe im Laufe der Zeit gänzlich zu befeitigen, 
Aus wirtihaftlihen Gründen wäre es unzweckmäßig geweien, bie 
jofortige Abichaffung der Sklaverei herbeizuführen, wie es 
unferem jittlihen Empfinden entfpricht. Denn nit nur bie 
Sklavenhalter würen durch den Verluſt ihrer Arbeitskräfte aufs 
ſchwerſte gejhädigt, jondern auch den jebt frei gewordenen Sklaven 
jelbjt wäre es fehr zum Nachteil geweſen, weil fie unfähig gemefen 
wären, ji) jo plößlich wirtjchaftlih auf eigene Füße zu ftellen, 
Dazu kommt, do man aus politifchen Gründen an eine fchleunige 
Aufhebung ber Sklaverei nicht denken konnte, weil fonjt eine all: 
gemeine GErbitterung der einheimifchen Bevölkerung wegen diejes 
Eingriffs in ihre Rechte hervorgerufen worden wäre, die Aufftände 
hätte zur Folge haben können.??) Zu berücfichtigen war näm- 
id), daß die Sklaven den Hauptteil des Vermögens der befißen- 
den Klaffe der Gingeborenen barftellen, weil Grund und Boden 
nur einen ſehr geringen Wert haben (Meidner, Seite 145). Die 
die Sklaverei betreffenden Gejege 39) richten fih in erfter Linie 
gegen den Sklavenraub und Handel, denn mit diefem war Graus 


*) Amtliche Jahresberichte 1908/09, Abt. Deutſch⸗Oſtafrika, Seite 23. 

) Eine eingehende Daritellung der Sklaverei Deutfh-DOftafrikas gibt mit 
reihem ſtatiſtiſchen Material und umfangreicher Literatur Meiner und bie 
Denffchrift vom 20. Februar 1914, ferner aud Wid, Seite 8 ff, und von Hoff- 
mann „Einführung“, Seite 134 ff. 

2) Bol. Weidner, Seite 149, und Denkſchrift vom 20. Februar 1914, 
Seite 8 und 9, 

5%) Bejek vom 28. Zuni 1895 (Reichsgeſetzbl, Seite 425) und Anmwetfung 
des Gouverneurs vom 19. Auguſt 1896 (Kol, Bl. Seite 605). 
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famkeit und eine Fülle anderer Mipftände verknüpft, Keinesfalls 
ift aber mit der Tatſache der Sklavenhaltung an ſich ſchon Grau- 
famkeit verbunden.) Die Sklaven werben vielmehr in der Regel 
als Mütglieder der Familie betrachtet, die zu ihrem Herm im 
einem viel vertrauteren Verhältnis jtehen als bei uns in manchen 
Fällen die Dienftboten, da fie lebenslänglid; mit diefem verknüpft 
find, geſellſchaftlich auf gleiher Stufe ftehen — eine Ausnahme 
bilden die aradifchen Herren (Denkſchrift Seite 5) — und bas 
Snadenbrot von ihm erhalten, *") 

So ift auch die von den Sklaven geleiftete Arbeit, wenn 
er fie aud) nur dem Zwange folgend verrichtet, ebenjo wertvoll, 
wie die von einem freien Arbeiter gefeiftete, in manden Fällen 
vielleicht nocd) wertnoller mie die des freien Wrbeiters, weil er 
ein jtärkeres Intereſſe an dem Erfolg der Arbeit hat, die erzielten 
Früchte dauernd mitgenieen wird. Würde der Sklavenhalter den 
Sklaven zu einer deffen Kräfte überjteigenden Arbeit zwingen, fo 
wiirde der Erfolg der jein, daß der Sklave davonläuft. Hierzu 
kommt, daß der Neger felbjt die Sklaverei gar nicht als menſchen— 
unwürdig empfindet, weil ihm unfer Sdeal der Freiheit der Selbit- 
beftimmung völlig unbekannt ift. 


Demgegenüber treten aber eine Reihe von Mipjtänden 
auf, die ihre Wurzel darin haben, daß der Sklave ber Willkür 
feines Herrn ausgefegt iſt. Diefer Mipftände Hat ſich die Geſetz— 
gebung angenommen. Die Verordnung des Reichskanzlers vom 
29, November 1901 (Kolonialdlatt Seite 899) gejtattet dem Sklaven, 
an zwei Tagen ber Woche für fich felbft zu arbeiten umd ben 
entfprechenden Ertrag feiner Arbeit für fich zu verwenden. Ferner 
liegt es dem Heren ob, den Sklaven im Ulter und bei Kranke 
haät zu pflegen. Die Übertragung des Herrenrechts darf nur mit 
Zuftimmung der Berwaltungsbehörde gefchehen, die darauf zu achten 
hat, daß Familienmitglieder ohne ihre Zuftimmung nicht voneinander 
getrennt werden. Schließlich können Miphandlungen die SFreis 
loffung des Sklaven zur Folge haben. 

Die wirtfhaftlide Bedeutung des in der Sklaverei 
fiegenden Arbeitszwanges tritt dadurdh von Jahr zu Tahr mehr 
in ben Hintergrund, als Neubegründung von Sklavereiverhältnifjen 
jegt nicht mehr möglich iſt. a) Nah $ 1 ber genannten Ver— 

39) Vgl. Weidner, Seite 29. 

0) Weidner, Seite 80 ff, 147, Denkichrift, Seite 5, 65 Karftebt jagt in 
der Kolomalen Rundſchau, Seite 618, jogar, gerade der Umſtand, daß die 
Mehrzahl der Hörigen die Freiheit nicht als etwas erſtrebenswertes anſieht, 
behindere bie Sflanenemanztpation am meiiten. 


) Ein Zuzug aus den Nachbarkolonten findet nur in ganz geringen 
Mengen jtatt (Dentfchrift Seite 6). y 
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ordnung des Reichskanglers vom 29. November 1901 kann durch 
Selbftverkauf, burd) Verkauf feitens der Verwandten, durch Schul: 
den oder jonjtige Berpflichtungen jomwie als Strafe für Ehebruch 
ein Sklavereiverhältnis nicht neu begründet werden. Nach der Ber: 
ordnung vom 24. Dezember 1904 (Deutfche Kolonialgejehgebung 
VII. Seite 267) find die in Deutfh-Oftafrika nad) dem 31. De- 
zember 1905 geborenen Kinder von Hausjklaven frei. Durch Frei: 
lajjung, Freikauf und Iwangsfreiiprehung durch die Behörde (im 
Falle der Mikhandlung durch den Heren) wird die Iahl der 
Sklaven des weiteren gemindert. 

Bas ben Umfang der Sklaverei anbelangt, jo ver: 
teilt jich die Zahl der Sklaven nicht gleichmäßig auf alle Landes— 
teile., Die Berfhiedenheit der Wirtichaftsbetriebe erfordert auch einen 
verſchiedenen Bedarf an Sklaven, ebenfo fpielt die geſchichtliche Ent- 
wicklung der Sklaverei bei den einzelnen Stämmen und Zandes- 
teilen Hinfichtlich ihrer Berbreitung eine Rolle. Garnidt bekannt 
it die Sklaverei beifpielsmweife bei den MWarangi und Wambugwe 
im Norden, fowie bei den Konde am Niaffa. 2?) Weniger Sklaven 
bedurften die Hirtenvölker Des nordafrikanifchen Hodlandes, hin: 
gegen haben die landwirtfchaftlihen Großbetriebe der Araber und 
Suaheli ſowie der früher ausgedehnt gemwefene Sklavenhandel in 
den Küftendezirken und aud in Tabora verurſacht, dag auch jetzt 
nod) die Sklavenbevölkerung dort verhältnismäßig am jtärkften ift. #9) 

Über die Zahl der Sklaven berichtet die Denkfchrift vom 
20. Februar 1916 (Seite 11, 12). Ihr zufolge ijt nach einer 
Schägung in” den Finzeinen Bezirken, die auf Genauigkeit keinen 
Anſpruch machen kann, da vielen Sklavenhaltern die Zahl ihrer 
eigenen Sklaven nicht einmal genau bekannt ift, *) die Gefamt- 
zahl der Sklaven im Scußgebiet etwa 205000. Durd Tod 
mindert ſich die Iahl jährlich etwa um 2 v. I Freikauf, Frei> 
falfung und Sreifprehung findet in jedem Sahre in eima 210 
Fällen mehr ftatt wie in dem vergangenen. Da im Jahre 1914 
etwa 4500 Sklaven die Freiheit erlangt haben, jo würden im 
Sahre 1930 (ohne Berücfichtigung der noch wenig überfichtlichen 
Berhältniffe in Ruanda und Urundi) nur noch 11000 Hausiklaven 
vorhanden fein, 


8 3. Der Urbeitszjwang im Strafverfahren. 


Zur Arbeitsleiftung können die Eingeborenen ferner unmittel— 
bar durch die Strafgerichtsbarkeit gezwungen werben. Es kommen 


42) Metoner, Seite 41. 
) Weidner, Seite 40/41. 
#4) Karftedt, Koloniale Rundſchau 1913, Seite 617. 
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drei Arten von Strafen in Betracht, mit denen ein Wrbeitszwang 
verbunden ift, und zwar find dies die Kettenhaft, Gefängnis mit 
Zwangsarbeit und Iwangsarbeit ohne Verwahrung im Gefäng- 
nis.#5) Die Kettenhaft entfpricht etwa der Zuchthausftrafe, ſie iſt 
die ſchwerſte Freiheitsitrafe, 


Über die Arbeiten, zu denen die Strafgefangenen ‘herangezogen 
werben folfen, jagt ber Runderlaß des Gouverneurs betreffend die 
Verpflegung und Befchäftigung ber eingeborenen Gefangenen vom 
11. Suni 1903,46) daß im erjter Linie fiskalifhe Arbeiten 
in Betracht kommen, in zweiter Linie follen die Gefangenen im 
öffentlichen Intereſſe unenigeltlih bei den Kommunen beichäftigt 
werden, und wenn diefe Borausfegungen nicht vorliegen, gegen eine 
den ortsübliden Lohnverhältniffen entiprechende Bergütung, die bem 
Landesfiskus zufällt, Aud in dem Runderlaß vom 9. November 
1906 4°) wird darauf hingewieſen, daß die Eingeborenen, jofern 
in entſprechender Weiſe für ihre Gefundheit geforgt wirb, zu ſtrenger 
Arbeit herangezogen werden jollen. 


Die Zwangsarbeit ohne Verwahrung im Gefängnis ijt als 
Strafe bisher noch nicht im Deutjch-Oftafrika eingeführt, ſondern 
befteht in den deutichen Kolonien nur auf Neu-Guinea und ben 
Marſchall⸗Inſeln. 


Die wirtfhaftlihe Bedeutung ber als Strafverbüßung 
geleifteten Arbeit ijt niht groß. Einmal nämlich ift ber Wert 
diefer Imwangsarbeit außerordentlid) gering, da fie als Strafe Das 
größte Unluftgefühl bei den Berurteilten hervorruft, wenn man auch) 
durch ftrenge Aufjicht in der Lage ift, die Gefangenen zu inten= 
fiverer Arbeit anzuhalten, als dies oftmals bei freien Arbeitern mög: 
fi) iſt. Dann aber bleibt der Umfang der auf dieſe Weile 
gefeifteten Arbeit dadurch gering, weil die Zahl der Strafgefangenen 
im Berhältnis zu ber gefamten arbeitenden Bevölkerung nur klein 
it. Über die Zahl der zu SFreiheitsitrafen perurteilten Einge— 
borenen machen die Amtlichen Sahresberichte des Reichs-Kolonial- 
amtes folgende Angaben: 


5) Verfügung des NeichSlanzlerd wegen Ausübung der Strafgerichtäbar: 
feit und dev Difziplinargewalt gegenüber den Eingeborenen in den deutſchen 
Schutzgebieten von Oſtafrika, Kamerun und Togo vom 22. April 1896. Deut- 
iches Kolonialblatt 1896, Seite 241. Dal. auch $ 3 ber Berorbnung betr. 
die ftrafrechtlichen und Dijziplinarverhältniffe dev farbigen Angehörigen der 
Kaiſerlichen Schugteuppe fir Deutſch-Oſtafrika vom 14. Mirz 1914 (Amtlicher 
Anzeiger für DeutfhOftafrtta, Seite 108). 


#9) Kolontalgefeßgebung, Seite 113. 
4) Kolonialgeſetzgebung, Seite 340. 


er ae 
Gefängnis. 


von 1 ‚jahr von 6—12 unter 
und mehr Monaten 6 Monaten 


1910/11 239 832 9014 
1911/12 246 881 10718 
1912/13 368 932 11534 


S 4 Der Urbeitszwang im Verwaltungsperfahren. 


Ein meiterer Arbeitszwang für Gingeborene ift in dem Schutz— 
gebiet von Deutic-Oftafrika durch die Berordnung vom 22. März 
1905 18) eingeführt worden. Hiernad) können die Eingeborenen, 
und zwar nur die erwachjenen arbeitsfühigen Männer, von den 
lokalen Berwaltungsbehörden zu Arbeiten beim Wegebau, forie 
bei ber Reinigung und Unterhaltung der befeitigten Straßen und 
Wege herangezogen werden, ferner aber auch zu anderen Arbeiten, ) 
falls das Gouvernement feine Genehmigung hierzu erteilt. Ein Ent- 
gelt foll im allgemeinen nicht gewährt werden, doch find Geld- 
gejhenke oder die Gewährung anderer Belohnungen an die Ein- 
geborenen zuläffig. Ein Verpflegungsgeld oder Naturalverpflegung 
wird Nur dann gewährt, wenn den Arbeitern infolge der Lage 
der Urbeitsitelle die eigene Berpflegung mit Schwierigkeiten ver- 
knüpft iſt. Werben die auferlegten Arbeiten von den Eingeborenen 
nicht erfüllt, jo können von den Berwaltungsbehörden Jmwangs- 
arbeiten angeoronet werden. Borausfegung für die Auferlegung 
ſolcher Arbeiten iſt jedod in allen Fällen, daß fie nur infomeit 
geihieht, als der friedlihe Machtbereich der betreffenden lokalen 
Berwaltungsbehörde ausreicht, 


Ein ähnlicher Iwang zur Arbeit wurde durch den $ 13 der 
Ausführungsbeftimmungen zu der Verordnung betreffend Erhebung 
einer Häufer- und Hittenjteuer vom 22. März 19050) gegeben, 
Können arbeitsfühige männfihe Steuerpflichtige ihrer Steuerpflicht 
in Bargeld oder in Naturalleiftungen nicht nachkommen, jo Toll 
ihnen Wrbeitsgelegenheit gegeben und von dem Lohn der dann 


45) Zandesgejekgebung 1911, Seite 308. 

0) Als Beispiel möge hier angeführt werden: Anläßlich der im Herbſt 
zur Erhebung kommenden Hüttenſteuer verſuchte das Bezirksamt Muanfa die 
Eingeborenen zu veranlaſſen, ihre primitiven Stroh⸗ bezw. Lehmhäuſer durch 
Gebäude aus Ziegeln und Steinen zu erſetzen. Es tft deshalb den Hülten— 
befigern dufgegeben worden, Steine zu Jammeln und Ziegel zu machen. (Deutfche 
Kolonialzeitung 1914, Seite 496). 

0) Landesgeſetzgebung 19:1, Seite 869. 
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als Barfteuer zu verbuchende Steuerbetrag vorweg in Abzug ge 
bracht werden. _YUuch den Brivatunternehmern können ſolche Ein- 
geborenen gegen bare Jahlung der fälligen Steuer zur Arbeils— 
leiſtung übermwiefen imerden, und zwar wird die Dauer der Ar— 
beitsleiftungen von der lokalen Bermwaltungsbehörde im Einver- 
nehmen mit ben beirefjenden Privatunternehmern ſeſtgeſeßt. Im 
gleicher Weiſe erhält Artikel 6 dev Ausführungsperordnung zu ber 
Berordnung betreffend Erhebung einer Haus- und Kopffteuer vom 
23. Auguſt 1912 (Amtlicher Anzeiger für Deutſch-Oſtafrika 1912, 
Seite 155) den Zwang zur Wrbeit aufrecht. 


Diefe zulegt genannte Art des Arbeitszwanges im Berwal- 
tungsverfahren ift von vielen Seiten heftig angegriffen worden, ®!) 
einmal weil fie gegen den Grundfaß der perſönlichen Freiheit ver- 
ſtößt, Dann aber aud), weil ihre Durdführung mit Härten und 
anderen Mißftänden verknüpft it. Was die Begrenzung Der per- 
fünlichen Freiheit anbelangt, jo jcheint dieſer Grund nicht ſtich— 
haltig zu fein. Die Heranziehung zur Arbeit burd bie Obrigkeit 
it den Schwarzen niemals etwas Fremdes gemejen, da Die 
Stammeshäuptlinge (Sumben, Akiden) jtets das Recht gehabt hatten, 
über die Arbeitskraft ihrer Untertanen zu verfügen. Außerbem ver- 
geſſen die, die den Arbeitszwang aus dieſem Grunde angreifen, 
daß auch wir Europäer in allen Kulturftaaten das Recht 
des Staates auf die Arbeitskraft feiner Angehörigen als jelbjtver- 
ſtändlich — beifpielsweife bei der Ausübung der Militärpflicht 
(Baterländiiher Hilfsdienft!) — anerkennen. 5?) Dazu kommt, daß 
ein folder Arbeitszwang aus dem Grunde im ıumferen Kolonien 
ethifch gerechtfertigt wird, weil er als ein Uquivalent für die 
von uns in Afrika geleiftete Kulturarbeit gelten 
muß dem „das Entgelt für bie Gaben der körperlichen und 
jeelijchen Wohlfahrt, die der Weihe dem Schwarzen bringt, kann 
gemäß ber Begabung des Schwarzen nur in phyſiſcher Ar— 
beit bejtehen.”59) Ferner aber bietet auch der unmittelbare 
Arbeitszwang ein Erziehungsmittel 4), das fich bereits als außer- 
51) Vietor, zit. beit Schwager, Seite 289, Karſtedt in der SKolontalen 
Rundſchau 1914, Seft 3, Seite 185, von Hoffmann im Handbuch der Polllik 
3. Band, Il. Teil, Seite 253, Claß Seite 80. 

52) Berwiejen foll hierzu werden auf Die allgemeinen Ausführungen im 
5. Kapitel des I, Teiles der vorliegenden Abhandlung. 

5%) Sarkmann „Die Arbeiterfrage” Seite 294/295; ähnlid äußert ich 
Mittelftaredt In den Verhandlungen des Kolonialwirtichaftlichen Komitees über 
die Arbetterfrage Seite 39: „Es Itegt meines Erachtens feine Unmoral Darin, 
wenn wir vom Eingeborenen, dem wir Die Segnungen ber Kultur bringen, dem 
wir insbefondere die Sicherheit flv Befig und Familie "zuteil werden laffen, 
die einzige Gegenleiftung verlangen, die ex zu bieten vermag; has iſt Arbeit.“ 

») Ngl. Hierzu auch das im 4. Kapitel $ 8 des 1. Teiles bereits Geſagte 
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ordentlich wertvoll erwiejen hat. „Der Iwang durch den Pflichten— 
kreis", jo jagt der genaue Kenner der afrikanischen Berhältniffe Dr. 
Hindorf (Die Arbeiterfrage. Verhandlungen bes kolonialwirtichafts 
lichen Komitees, Seite 27) „in den jich die PBflanzungsarbeiter ge— 
geben haben, der Zwang, der dort tagtäglid dadurch auf jie aus— 
geübt wird, daß fie morgens um 6 Uhr zur Arbeit anzutreten und 
fie bis zum Abend durchzuführen haben, diefer Zwang, dieſe Er- 
jiehung hat außerordentlich günftig auf die Eingeborenen gewirkt, 
und wir haben nur deshalb in Oſtafrika diefe 50000 Arbeiter 
einigermaßen zur Verfügung, weil wir durch die Plantagenarbeit, 
durch diefes Beijpiel, zwei Sahrzehnte hindurch auf die Einge- 
borenen erzieherifch gewirkt haben.“ 


Die Bedenken Hinfichtlih der ſich bei der Durchführung er— 
gebenden Mißſtände liegen einmal darin, daß man mit der Aus— 
wahl der für die Urbeiten heranzuziehenden Gingeborenen vielfad) 
die Sumben oder Akiben 55) betraut hat, denen man bie Stellung 
der Leute aufgetragen hatte Man hatte aljo hier Eingeborenen 
eine Macht über andere Eingeborene in die Hand gegeben, Die 
fie leicht mißbrauchen können. >%) Andererfeits muß berückjichtigt 
werden, daß man gerade durch Benußung der Stammeshäuptlinge 
zur Duchführung bes Arbeitszwanges den Gingeborenen den Zwang 
am menigjten fühlbar macht, da man damit an von jeher be= 
jtehende Einrichtungen anknüpft, denn die Schwarzen waren — wie 
oben bereits gejagt — längjt gewohnt; ihren Häuptern Gehorjam 
zu leiften und für fie.zu arbeiten. 57) Außerdem kommt aud) viel 
Ungeredjtigkeit vor, wenn bie Eingeborenen auf Grund der Ber— 
ordnung betreffend Erhebung einer Häufer- und Hüttenfteuer an 
private Unternehmer zur Wrbeitsleiltung übermwiejen werben. 
Biele jehen es überhaupt als unzuläffig an, daß man die Einge- 
borenen unmittelbar zum Dienjte bei Privaten zwingt und find ber 
Anſicht, daß man die Neger nur für 'gemeinnüßige Dinge in An- 
fprud) nehmen darf?) Dem muß entgegengehalten werden, daß 

55) Über die einheimifchen Stammeshäupter, deren fich Die Verwaltungs- 
behörde zur Durchführung ihrer Maßnahmen bedient, jagt Radlauer, Finanzielle 
Selbftverwaltung, Seite 173: „An der Küfte tft ein bejonderer Malt (Gemeinde: 
vorfteher) Hilfsbeamter der Regierung. Im Gebiet des Suaheli und der 
meiften Bantuftämme des Innern ftanden an der Spike einzelner oder mehrerer 
Ortichaften. Jumben, die wieder Großjumben ober Miden tributär waren. . . 
In allen übrigen Gebieten werben bie einfeimifchen Sultane betätigt und fir 
die Durchführung der Polizeiverordnungen verantwortlich gemacht,“ 

) Auch Karftedt (Koloniale Rundſchau 1914, Heft 4, Seite 135) hält 
es für fehr bedenllich, einem Neger undistrelionäre Gewalt zur Auswahl der 
Arbeiter zu übertragen. 

7) Val. Anton, Koloniale Rundſchau 1914, Seite 204. 

55) So 3. B. von Hoffmann, Kolonialverwaltung“ im „Sandbud der 
Politit“ 3. Band, Il. Teil, Seite 253. 
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die europäischen Bflanzungsunternehmen in der Kolonie von hervor» 
tagender Bedeutung für das Gefamtwohl des Schußgebietes find, 
ſodaß man eine fo jcharfe Grenze zwifchen privaten und öffent: 
fihen Imwecken, wie es im Mutterlande möglich ift, hier gar nicht 
jiehen kann.) Dazu kommt, daß es ber Regierung für Die 
Eingeborenen, die an ‚Stelle der Steuerleijtung zur Arbeit heran- 
gezogen werden, oftmals an geeigneter Arbeit fehlen mag und 
daß jie auch vielfad, wicht iiber jo gejchuftes Auffichisperfonal mie 
der Privatınternehmer verfügt. Pflicht der Regierung ift es, durch 
trenge Beauffihtigung der Betriebe und forg- 
jältige Auswahl der mit der Heranziehung Ber 
Arbeiter betrauten Berjonen den hervortretenden Miß— 
jtänden zu begegnen, 


Shre Grenze findet die Unmwendung des um 
mittelbaren Arbeiiszwanges darin, Daß er niemals 
fomweitausgeübtmwerden Darf, alsdbadburd ein Raub— 
bau an den eingeborenen Arbeitskräften gefdhieht 
Durch eine allzulange Fernhaltung der Arbeiter von ihren Familien, 
durch) mangelhafte hygieniſche Einrichtungen kann ein folcher herbei- 
geführt werden. Dann aber auch muß vermieden werden, daß durch 
die Snanfpruchnahme der Gingeborenen deren Gigemwirtfchaft ver— 
kümmert oder gar ganz unmöglich gemacht wird. 00) Ferner it 
die Anmendung des unmittelbaren Wrbeitszwanges in größerem Um— 
fange aus dem Grunde nicht möglich, weil fie fonft zu große An— 
Iprüche an die Machtmittel des Gouvernements jtellen würde, So 
betont auch die obengenannte Verordnung vom 22. März 1905 
ausdrücklich, daß die Auferlegung von Wrbeiten nur infomeit ge— 
ichehen ſoll, als der friedliche Miachtbereich der betreffenden 
Behörde ausreicht Weiterhin darf aus politifchen Gründen Die 
Grregung einer allgemeinen Unzufriedenheit durch übermäßigen Ge— 
braud) von Imangsmaßnahmen nicht geduldet merden, 

fiber den Wert ber Arbeit, die unter dem Imange der Ber: 
waltungsbehörde geleiitet wird, läßt ſich ein einheitliches Urteil nicht 
fällen. Dort, wo eine ſtrenge Aufficht möglich ift, werden Die 
Neger auch zu einer intenjiven Arbeit anaehalten werben können. 61) 
Fehlt diefe aber, jo wird die geleiftete Arbeit minderwertig fein, 
da es „beareiflicherweife den Urbeitern nur darauf ankommt, den 
Tag abgearbeitet zu haben, nicht etmas zu feiften.“ 9°) 


59), Ebenſo Anton, Koloniale Rundſchau 1914, Seite 207, auh Schwager 
Seite 287. 

) Hierauf weiſt Die Deutfche Geſellſchaft für Eingeborenenichuk in der 
Kolontalen Rundſchau Seite 66 bin, vol. auch“ Claß, Sette 80. 

) Sp jagt Leue, Seite 173, daß die Schlharzen unter der Aufficht von 
Meigen recht fleikig find, \ 

) Amtliche Tahresberichte 1909, Deutſch⸗Oſtafrika, Seite 25. 
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Hiermit iſt die Unterfuchung ber Mittel erfchöpft, ducch die 
ein ummitteldarer Arbeitszwang in Deutſch-Oſtafrika durchgeführt 
wird oder durchgeführt werden kann und es verbleibt noch zu er= 
Örtern, auf welche mittelbare Weiſe die Eingeborenen zur Ar: 
beitsleiſtung angehalten werden können, d. h. feitzuftellen u nd 
vom volksmwirtfhaftlihen Standpunkt aus kriftifch 
zu würdigen, wie der Schwarze, dem der Erwerbs: 
trieb fremd ift, ohne unmittelbaren Imang ver- 
anlagt werden kann, über die für feinen geringen 
Bedarf erforderlihe Arbeit hinaus in Bolkskul 
turen oder Pflanzungen ftetige Arbeit zu leiften.®®) 


2. Kapitel. 
Der mittelbare Arbeitszwang. 


81. Derdurd die Stenergejeßgebung' 
herbeigeführte Arbeitszwang. 

Ein mittelbarer Arbeitszwang liegt in der 
Steuer. Der Steuerpflichtige iſt gezwungen, dem Staate Geld 
zu entrichten, und er iſt genötigt, falls er nicht über ein grüßeres 
PBarnermögen verfügt, fih duch Arbeit das hierzu erforderliche 
Geld zu verfchaffen, indem er etwa ſelbſt Waren produziert und 
diefe verkauft oder fih in den Dienft anderer begibt. So iſt 
aud) der Zweck der Eingeborenenbefteuerung in Deutſch-Oſtafrika 
wie in allen Sropenkolonien weniger der, dem Sinanzbebarf bes 
Staates zu dienen, als vielmehr, hierdurd die Eingeborenen zur 
Arbeit zu erziehen.) Den erſten Schritt in dieſer Richtung bat 
der damalige Gouverneur v. Liebert durch feine Verordmmg vom 
1. November 1897 gelan. Er lieh die Häufer ımd Hütten ein- 
heimischer Bauart in ftädtifchen Orten mit 6—12 Rupie, in lünb- 
fihen Orten mit 3 Rupie und Steinhäufer mit nod) höheren 
Säten bejteuern. Dann folgte die Verordnung betreffend die Er- 
hebung einer Häufer- und Hüttenfteuer vom 22. März 1905 (Landes- 
gefeßgebung Seite 364). Sie unterſcheidet folgende Klaffen von 
jtenerpflichtigen Gebäuden: 

) Auch Anton, Koloniale Rundſchau 1914, (Seite 203, jagt, der Kern 
der Arbeiterfrage in den tropifchen Kolonien Lege darin, wie man ben genüg- 
famen Menfchen veranlaffen Kann, über diefes Heine Maß Hinausgehende 
Arbeit zu Leiften 

) Pal. von Hoffmann, Einführung, Seite 137; auch die Ausführungen 


von Königs in den Verhandlungen des Deutſchen Kolontaltongreffes 1910, Seite j 


424, 425. 
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I. Wohnhäufer nad Guropäer-, Inder: oder Uraberart 
a) in ftäbtifchen, b) in ländlichen Ortfchaften, 

11, Häufer und Hütten nad) Eingeborenenart 
a) in ftädtifchen, b) in ländlichen Ortſchaften. 


In ber Rlaffe Ta beträgt bie Steuer 5 vom Hundert bes 
Mitwertes in der Klaſſe Ib je nah dem Werte 1030 Rupie, 
in der Klaſſe Ha 6—12 Rupie und in der Klafje Ib 3 Rupie, 
doch kann in ber Klaffe II die Steuer in Naturalleiftungen mie 
Sffrüchten, Baummolle, Kopra, Kautſchuk, Elfenbein und Bienen- 
wachs erfolgen. Die Annahme von Getreide und Vieh iſt jedoch 
nur infomeit zugelaffen, ' als deſſen alsbaldige Verwertung ohne 
die Gefahr des Verderbens gewährleiitet wird, Für das Binnen- 
fand tritt eine Ausnahme von der Regel infofern ein, alsf die 
Steuer der Klaſſe IIb durch Vermittlung Der Stammeshäuptlinge 
als Gejamtleiftung einer Ortſchaft auferlegt werden kann; ferner 
kann hier eine Kopfiteuer von 3 Rupie von jedem erwachſenen 
arbeitsfähigen Mann verlangt werden. Da die Gefahr beitanbd, 
daß durch die Berordnung, welche bejfer gebaute Wohnhäufer jtärker 
beiteuerte, die jehr erwünſchte Errichtung von Steinhäufern heinmte 
und, um zum Bau folcher mwertuolleren Häufer anzufpornen, wurde 
durch eine Verordnung vom 8. Dezember 1908 angeordnet, daß 


die Süße der Steuerklaffe I fiir neuerbaute Häufer auf die Dauer 
von 5 Jahren von ihrer Vollendung ab in ben Gegenden, bis auf 
die Hälfte ermäßigt werden könnte, in denen Hierdurch eine er— 
höhte Bautätigkeit und die Errichtung zahlreicher Steinhäufer zu 
erwarten iſt. 


Die Ausführungsbejtimmungen vom 22. März 1905 (Landes- 
gejeßgebung Seite 369) geben eine große Anzahl von fozialen 
Borfchriften, auf die die Steuerbehörde Rückſicht zu nehmen 
hat. So foll gegen Übergriffe der Sumben, Akiden und Steuer- 
erheber mit allen Nachdruk eingefchritten werden. Bei der Ein: 
ziehung der Steuer foll auf die befonderen örtlichen Verhältniſſe 
weitgehend geachtet werden. Die wirtichaftlidie Exiſtenz der ein— 
zelnen Steuerpflichtigen ſoll nicht vernichtet werden, und es ijt 
ihnen deshalb Saatgut und ein ihren Lebensperhäftnifien ent- 
iprechender Bichbeitand unter keinen Umftänden zu nehmen Sn 
erster Linie foll verfucht werben, die Steuer in Bargeld zu er: 
halten, da hierdurch nicht nur die Arbeit der Steuerbehörde er- 
feichtert wird, fondern auc vermieden wird, daß die Lebenshaltung 
der Gingeborenen fich verjchlechtert. 

Schließlich erging am 23. Auauft 1912 eine neue Berord- 
nung über die Erhebung einer Haus- und Kopfiteuer (Amtliche: 
Anzeiger für Deutfch-Dftafrika, Seite 158). Diefe traf infofern 
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eine Anderung gegenüber dem bisherigen Geſeh, als grundfählich 
eine Kopfiteuer erhoben wird, Befreit hiervon find biejenigen, die 
nad) Klafje Ta und b und ITa Hausjteuer zahlen. Auf befondere 
Anordnung des Gouverneurs kann jedoch in einzelnen Bezirken 
ftatt der Kopffteuer auch für die Klaffe IIb eine Hausfteuer er— 
hoben werben, Der Sat für diefe Kopf- bezw. Hausfteuer beträgt 
3—6 Rupie, in Ausnahmefällen kann eine Grmäfigung bis auf 
eine Rupie jtattfinden. Vefreit find von der Ropfiteuer alle dauernd 
gegen Monatslohn Angestellten des Fiskus oder der Kommunal- 
verbände (Artikel 6 der Ausführumgsperorbnung). 


Die volkswirtichaftliche Bedeutung der durch die Steuerver- 
ordnungen ermöglichten Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit ift, 
wie allgemein anerkannt wird, 65) eine fehr hohe. In zmwiefacher 
Hinficht jedod erheben ſich Bedenken Einmal in Hygienifcher 
Hinficht. Die Hüttenjteuer kann nämlich veranlaffen, daß bie Ein— 
geborenen, was die Zahl ihrer Wohngebäude ambetrifft, ſich auf 
das äußerſte einſchränken, jodak eine allzugroße Anzahl von Per— 
fonen einen Raum bemohnen. 66) Dann aber auch — und hier- 
durch würde die Steuer ihren erzieherifchen Zweck verfehlen — 
kann bie Steuer leicht abgewälzt werden, indem nicht 
der rüſtige, arbeitsfähige Mann, der ja gerade zur Arbeitsleiftung 
veranlapt werden foll, ſich der Arbeit widmet, fondern biefer feine 
Familienangehötigen, insbefondere Die Frauen, die bei vielen Stämmen 
von jeher die ſchwere Feldarbeit zu verrichten hatten, zwingt, für 
ihn bie auferlegten Steuerbeträge zu erarbeiten, ®) Dies ift nicht 
nur für die Hütten-, fondern auch für Die Kopfjteuer zutreffend, 
Ganz allgemein wird ſich diefe unbeabfichtigte Wirkung der Steuer 
nicht vermeiden laſſen, teilmeife vielleicht aber dadurch, daß man 
— mie Hans Meyer im „Deutfchen Kolonialreih", Seite 399 
vorfchlägt — eine ähnliche Braris anmendet, wie fie in Britiſch— 
Südafrika und den ehemaligen Burenftaaten üblich ift, daß man 
nämlich ſolchen Eingeborenen einen Steuernachlaß gewährt, die eine 
von der Behörde feitzufegende Zeit bei Europäern arbeiten. Durch 
diefe Maknahme foll — nah) Meyer — Südafrika eine Zahl 
von 250000 ftändigen Urbeitern erlangt haben bei einer Zahl von 
etwa 41/, Million farbigen Eingeborenen, 


Freilich wird der Wert einer folchen Arbeit erheblich geringer 
fein als der Wert der Wrbeit, die die Eingeborenen bei der Pro— 


6) von König, in den Verhandlungen des Deutſchen Kolonialkongreſſes 
1910, Seite 424 ff., ferner Anton, Koloniale Rundſchau 1914, Seite 3153, 

6) Hierauf haben Profeſſor Heußleiter und Nenierungsrat Methner in 
den Verhandlungen des Deutſchen Kolontallongreiies 1910, Seite 437, binge- 
wiejen, die aus diefem Grunde für eine Kopffteuer eintreten. 

7) Derſelben Anticht iſt Hartmann im Tropenpflanzer 1912, Seite 297- 
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buktion der von ihmen abzuliefernden Naturalien ober zum Ber: 
dienen des zu bezahlenden Geldhetrages aufzuwenden haben, denn auch 
bier wird es den Schwarzen nur daranf ankommen, die Tage abzu— 
arbeiten und nicht etwas zu leiſten. 


Mas ſchließlich den Umfang der Hütten-, Häufer- und Kopf: 
fteuer anbelangt, fo haben fich nad) ben amtlichen Fahresberichten als 
Einnahmen ergeben: 


im Sahre 1910/11 3708745 MR. 
NET 4275857 „ 
J 1912/13 506173 „ 


und zwar haben hiervon die Eingeborenen etwa 98 vom Hundert, 
die Europäer und befjeren Farbigen je eins vom Hundert auf 
gebradjt. ung 


8 2. Der burd) die Seldftrafe herbeigeführte 
Urbeitszwang. 


Ein ähnlicher mittelbarer Zwang zur Arbeit, wie er in ber 
Steuer liegt, iſt auch durch bie Seldftrafe gegeben, 3) Nad) 
8 2 ber Verfügung des Reichskanzlers wegen Ausübung ber Straf- 
gerichtsbarkeit und der Dilziplinargemalt gegenüber Den Einge— 
borenen vom 22. April 189669) ift dieſe als Strafe zuläflig. 
$ 16 derjelben Verfügung bejtimmt, daß fie nur mit Genehmigung 
des Gouverneurs 200 Rupie liberfteigen darf, Wenn aud) von vorn- 
herein eine Verurteilung zur Lieferung von Vieh, Getreide oder 
anderen Naturalien unzuläffig ift, fo kann doc beim Borliegen 
befonberer örtlicher Verhältnifje die Begleichung der Geldſtrafe durd) 
Lieferung von Naturalien geftattet werden. *°) 


Die Zahlen der zu Geldftrafen verurteilten Gingeborenen find 
nad) den amtlichen Sahresberichten 
im Berichtsjahr 1911/12 3432 
x R 1912/13 3150 


Der Umfang des auf diefe Weife ausgeübien 
5 


mittefbaren 3wanges zur Urbeitijtdahernidt groß. 


Was die Bewertung der Arbeit anbelangt, fo iſt hier— 
über dasfelbe zu fagen, was hei ber Steuer bereits erörtert lt. 


6) Val. hierüber Mid, Seite 56 ff. 
69), Sandesgefekgebung, Sette 199 


2%) Runderlaß vom 27. Dezember 1900. Deutiche Rolontalgefegaehung VI, 
Seite 266. 
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$ 3. Der burd einen Kampf ums Dafein Herbei- 
geführte Arbeitszwang. 


Am weitgehendften können die Eingeborenen ohne unmittelbaren 
Zwang veranlaßt werben, fid) entweder in ihren eigenen MWirtfchafts: 
betrieben der Arbeit zu widmen ober ben Europüern ihre Arbeits— 
kräfte zur Verfügung zu ftellen, wenn man die bisherigen Lebens 
verhältniffe der Eingeborenen, die, wie bereits ausgeführt, den 
Schwarzen geftatten, fajt ohne Arbeit auszukommen, infomweit ändert, 
als man die Unmöglichkeit herbeiführt, daß die Eingeborenen ohne 
zu arbeiten ihr Leben friſten. Die Notwendigkeit bes Ka mpfes 
ums Dafein, der Zwang des Hungers, der in Europa von jeher 
beitand, kann dann auch in Afrika ſegensreich wirken und den 
Negern den Weg zur Arbeit mweifen, auf dem fie allein eine höhere 
Kulturftufe erfteigen können, 


Der Kern dDiefer ganzen Frage liegt in der Ber 
teilung des Bodens. Der unbefhränkte Bodenraum und da- 
mit die imbeſchränkte Möglichkeit der fait mühelofen Aneignung 
ber reihen tropifchen Naturprodukte find es, Die dem Schwarzen 
das arbeitslofe Dafein ermöglichen. 

Am nächſten liegt es daher, wenn man, um die bisherige 


Lebensführung der Eingeborenen zu verhindern, ihnen nicht Fopiel 
Land zuweiſt, als es zum vollen Lebensunterhalt nötig it. Dann 
„würde die Oberfläche des an fie zum Gebraud) abgegebenen Grund- 
ſtüches zur Befriedigung nur eines Teiles ihrer Pebenshebürfniffe 
genügen, während der Reit durch die Verdisnfte als Arbeiter mit 
beftimmten Lohn auf den Unternehmungen zu decken fein würde,"71) 
Ahnlihe Berhältniffe liegen beifpielsweife in Sumatra vor. Mosz- 
komski (Vom Wirtfhaftsteben der primitiven Völker, Seite 39) 
berichtet, ex habe an bejonders fruchtbaren Orten in Sumatra überall 
freie Cohnarbeiter getroffen, die Nahrung und Arbeit fuchten, weil 
ihre Sippe nur, ein ganz beftimmtes Areal befißt und die müller— 
fihen Erbgründe den Überſchuß der jungen Mannfhaft nicht mehr 
ernähren können. In den Kampardijtrikten in Mittelfumatra — fü 
führt Moszkomski an — haben fih auf diefe Weife Berhältniffe 
entwickelt, die gar keine geringe Ähnlichkeit mit der Sachſengängerei 
in Deutfchland haben. Für Oftafrika empfiehlt Hans Meyer im 
Deutſchen Koloniakceich“, Diefen Weg des indirekten Arbeitszmanges 
zu wählen. Er fihlägt eine Befchränkung der durd) die jetige Wirt- 
ihaftsmethode der Eingeborenen ungeheuer ausgedehnten Landnußung 
und eine Begrenzung der Freizügigkeit (3. B. durch Paßvorſchriften) 
vor, damit der männliche Neger, wenn MWettftreit um die Pebens- 


2) Weigand, Sette 154. 
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mittel geführt werben muß, nicht mehr neun Zehntel feines Lebens 
im Nichtstun verbummeln kann. 

Die praktifhe Durchführung jolher Maßnahmen er⸗ 
jcheint freilich zur Zeit mod) mit imüberwindlichen Schrierigkeiten 
verbunden zu fein, die einmal wieber darin fliegen, dab die Durch— 
dringung bes Landes durch die Macht der Behörden eine hierzu 
noch völlig ungenügende ijt, bamı aber auch darin, daß das Schutz— 
gebiet im Verhältnis zu feiner Erdoberfläche eine viel zu geringe 
Bevölkerung aufieilt. 

Die Herbeiführung einer ftärkeren Bevdl 
kerung ift demnach zunädji einmal die DVorausfegung, Die zur 
Erreichung eines Zwanges durch ben Hunger gegeben werden muß. 
Eine flärkere Bevölkerung kann durch drei Mapnahmen erreicht 
werden: Erſtens durch Förderung ber Einwanderung, 
amweitens duch Verhinderung Der Auswanderung bezw. 
Ausfuhr, und drittens durch Hygienijche u nd joziale Ein 
rihtungen zum Zwecke ber Erhaltung und Vermehrung der 
jebigen Bevölkerung. 

Daß eine allgemeine Förderung der Einwanderung unzwech— 
mäßig it, ijt bereits oben erörtert worden. 2) Gegen bie Aus: 
wanderung — mir verjtehen hierunter das freiwillige, nicht auf 
Grund einer Verpflichtung erfolgende Verlafien des Schusgebietes 
zu langem oder dauerndem Aufenthalt außerhalb ‚des leßteren 7?) — 
find in Deutfch-Oftafrika befondere Beltimmungen nicht erlaſſen, 
da die eingeborene Benöfkerung von ſich ſelbſt aus keine Beranlaffımg 
zur Abwanderung hat. Anders verhält es ſich mit der „Ausfuhr", 
db. h. mit der Fortihaffung der Eingeborenen auf Grund einer von 
diefen eingegangenen Berpflichtung, bie Kolonie zu verlaffen. Hier: 
gegen wendet fich die Anmerbeverordnung vom 1. März 1913.°4) Im 
$ 1 verbietet fie bie Anwerbung von Eingeborenen zum Militärdienst 
einer ausländifhen Macht. Ferner ijt nad) $ 2 bie Unmerbung 
von eingeborenen Arbeitern zum Zwecke dev Ausführung aus bem 
Schutzgebiete jowie das Anwerben oder Ausführen von Eingeborenen 
zu Schauftellungen außerhalb des Schußgebietes unterfagt. Aus: 
nahmen find nur dann ftatthaft, wenn die Rückkehr der ange- 
worbenen Perſonen gewährleiſtet wird. 

Auf dem Gebiete des Gefundheitswejens und ber 
fozialen Fürforge find im Laufe ber lebten Jahre durch 

M Nicht unerwähnt bleiben ſollgaber, dafı die Einwanderung der tüchtigen 
Wayao aus portugtefiichem Webtet, jehr gern gefehen wird. Allerbings bat 
ſich als Folge dieſer Einwanderung eine Zunahme der Schlaflrantheitsfälle am 
Rowuma ergeben. (Amtliche Jahresberichte 1912/13, Seite 15.) 

9) Slaf, Seite 15. 

29 Amtlicher Anzeiger, Seite 2, 
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den Yusbau ber fich Hiermit befajfenden GSefeßgebung erhebliche Fort- 
chritte erzielt worden, die die Gewähr dafür bieten, daß Ito& der 
mangelhaften hygienifchen Berhältniffe, in denen der größte Zeil 
der Eingeborenen nod) lebt, jich eine Bevölkerungszunahme im Kaufe 
der Sahre zeigen wird. So erwähnen die amtlihen Sahresberichte 
von 1912/13, dag entvölkernde Epidemien nicht aufgetreten feien, 
daß beifpielsweife die Schlafkrankheit am Biktoria- und Tanganjika- 
See meiter abgenommen habe. 747313 Berfonen haben ſich im 
Berichtsjahre 1912/13 gegenüber 632 763 im Borjahre der Impfung 
unterziehen laſſen, wobei hervorzuheben it, daß ſich jekt auch 
weniger zugängliche Volksſtämme in größerer Zahl haben impfen 
laſſen. 


Um Raubbau an den vorhandenen Arbeitskräften zu ver— 
hindern, wie er in der Tat infolge einer ungmweckmäßigen Arbeiter: 
beiaffungspolitik (vgl. Die Ausführungen Seite 18—19) getrieben 
worden ijt, it am 5. Februar 1913 eine neue Anwerbe- und Ar— 
beiterverordnung 75) erlaffen worden. Die Anwerbeverordnung hat 
das jogenannte „wilde" Anmwerben bejeitigt, das oftmals der Sklaverei 
ſehr ähnlich gejehen hatte. Denn gewiſſenloſe Anwerber hatten häufig 
bie Unerfahrenheit der Schwarzen, benen gar nicht zum Bewußtſein 
gekommen ar, welche Berpflichtungen jie eingegangen waren, oder 
die gegen ihren Willen von ihren Stammeshäuptern den Anmwerbern 
ausgeliefert worden waren, zum Schaden der Eingeborenen aus- 
genußt, 76) foda es nicht jelten vorkam, daf viele der Angeworbenen 
an Krankheiten, mangelhafter Fürforge oder Mißhandlung zugrunde 
gingen, bevor fie nod) die Arbeitsſtätte erreicht hatten. Nah S 3 
der Berordnung iſt die Anmwerbung von Arbeitern für landwirtichaft- 
fidje oder gewerbliche Betriebe außerhalb des VBermaltungsbezirkes, 
in dem dieſe gelegen find, nur auf Grund einer fchriftlichen Er— 
laubnis des Gouverneurs zuläffig, und zwar follen vor Erteilung 
eines folhen Anwerbeſcheines die zujtändigen Bezirksräte ge- 
hört werden, fodak die Gewähr aeboten it, daR unzuverläflige Leute 
ausgefchloffen werden. Kinder und Meiber dürfen nicht angeworben 
werden. Damit kränkliche und fchwächliche Perfonen ſowie jolche, 
die mit den Anmwerbebedingungen nicht einverftanden find, als Ar: 
beiter nicht angeworben werden, haben , die Anwerber Berzeichniffe 
einzureihen und die anzuwerbenden Arbeiter der Berwaltungsitelle 
vorzuführen. Erſt nachdem die Behörde das Arbeiternerzeic- 
nis mit einem entjprechenden Vermerk verfehen hat, gilt Die An- 
werbung für vollendet und der Arbeiter für verpflichtet. Jerner 

©) Amtlicher Anzeiger, Seite 29 und 32. 

) Die Deutfhe Geſellſchaft für Eingeborenenjchug Hatte gegen dieje un: 
erfreulihen Auftände des Anwerbeſyſtems tatkräftig gelämpft. Nal. Kolontale 
Rundſchau 1914; auch Wid, (Seite 97), weiſt auf diefe Mikftände hin. 
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liegt es dem Anmerber ob, für die Berpflegung der Arbeiter zu 
forgen, bis dieſe auf der Arbeitsitelle angelangt find. Beſonders ans 
gehalten wird der Anwerber zur Grfüllung der ihm auferlegten 
Pflichten dadurch, daß er bei ber Berwaltungsbehörde eine Siher- 
heit zu hinterlegen hat, mit der er für alle von ihm wiber- 
rechtlich verurfachten Schäden, für die den Arbeitern gemachten Zus 
jiherungen und für die Leiſtung ber Berpflegung der Angeworbenen 
haftet. 


Die Verordnung betreffend die Rechtsverhältniffe der einge- 
borenen Arbeiter (Arbeiterverorbnung) enthält ebenfalls eine Reihe 
von ſozialen Beſtimmungen, die auch bevölkerungspolitifchen Grün⸗ 
den ihre Entjtehung verdanken und dem Raubbau entgegentreten. 
Sp haben nad $ 9 nicht im Bezirke angefeffene Arbeiter gegen- 
über den Arbeitgebern, die jie haben anwerben laffen, Anjprud 
auf freie Rükbeförderung in die Heimat. Bon jeder 
Entlajjung oder Heimbeförderung eines Arbeilers muß der Verwal⸗ 
tungsbehörde Mitteilung gemacht merben. Dann darf — abge- 
jeden von ben durch außergewöhnliche Umftände gerechtfertigten Aus— 
nahmen — die Arbeitszeit zehn Stumden nich überjteigen. Weiter- 
hin find Vorſchriften über eine den hngienifchen Anforderungen ents 
iprechende Art ber Unterkunft der Arbeiter gegeben. Auch für 
Kranke muß gejorgt werden. Betriebe, in benen dauernd mehr als 
hundert Arbeiter beichäftigt werden, haben Krankenräume fomie 
einen Arzneimitteloorrat zu halten und Heilgehilfen anzujtellen. '°) 
Zur Befferung der gefundheitlichen Verhältniſſe ber eingeborenen 
Arbeiter muß auch beitragen, wenn mod mehr Schritte wie 
bisher dahin getan werden, die Arbeiter mit ihren Familien 
dBauernd auf den Pflanzungen anzufiedein.?8) Hierdurch werben 
die großen Mißſtände der Sachſengängerei, die insbefondere in ber 
Übertragung von Krankheiten liegen, vermieden und fomit auch die 
Bevölkerungsjunahme- gefördert. 


7) Zum Beilpiel dafür, wie die Durchführung Der fozialen und hygieni⸗ 
schen Gefeye jih In Praxis geftaltet, jei aus den Seichäftäbericht der DOftafrika: 
NKompagnie 1913, Seite 4, folgendes erwähnt: „Nach wie vor wird von uns 
alles getan, um den Mebeitern den Aufenthalt auf der Pflanzung fo angenehm 
wie möglich zu machen und ihre Anſiedlung daſelbſt zu begünftigen. Die Familien 
erhalten Häufer und eigene Felder; die Dörfer entfprechen in meitgehendjter 
Metfe den Anforderungen dev Hygiene. Den Bejtimmungen des Gorwernements 
folgend, iſt ein Beamter für Die Kranfenbehandlung ‚ausgebilbet, Es befieht 
ein eigenes Krankenhaus auf der Pflanzung Schwerere Fülle werden im 
Krankenhauſe des Bouwvernements in Lindt behandelt, Ein Stamm von Arbeitern 
mit ihren Familien befindet fich ſchon jeit 1907 in Kikwelu. Gute Verpflegung 
der Arbeiter ift durch verfchtevene Maßregeln ſicher geftellt.“ 

25) Diejen Vorſchlag machte auch Die Deutjche Geſellſchaft für Eingeborenen: 
ſchutz Koloniale Rundſchau 1914, Weit 4, Seite 19. 
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Der Aufficht der Regierung iſt es ſchließlich noch zu verdanken, 
daß die Zahl der Kinder und Ritualmorbde im Abnehmen 
begriffen ift. 7°) 

Mehr noch wie im Mutterlande ift es in dem afrikanifchen 
Schusgebiet Pflicht der Regierung, fih der Arbeiterfürjorge 
im SIntereffe der Bevölkerungspolitik anzunehmen, da der eingeborene 
Arbeiter eine genügende Einficht für das für feine Verhältniſſe und 
Bedürfnifie Nötige nicht befigt und er ohne ein Eingreifen den 
Regierung infolgedeifen der Ausbeutung gewiſſenloſer Unternehmer 
onheimfallen wiirde. 

Die Bedeutung des durd) eine Benölkerungspermehrung herbeis 
geführten Kampfes ums Pajein als indirektes Mittel, den Ein— 
geborenen zur Arbeit zu veranlaffen, wird dadurch ganz erheblic) 
eingeichränkt, als diefes Mittel zunächſt noch gar nidjt oder nur 
in fehr geringem Maße in Betracht kommt, weil es nod) Sahre 
ober fogar Jahrzehnte bedarf, ehe ein Iwang bes 
Hungers jih im Shuggebdiet für die Schwarzen bes 
merkbar madhen wird. 

Der Wert der Arbeit, die infolge eines folden Iwanges 
geleiftet wird, ift aber als beſonders hod einzuſchätzen, 
da der Schwarze hier nur für ſich ſelbſt arbeitet und er es am 
eigenen Leibe verfpürt, wenn er durch mangelhafte Arbeitsleiitungen 
die zur Deckung feines Lebensunterhaltes erforderlichen Mittel nicht 
beſchaffen kanı. 

Die Benölkerungsvermehrung wird aber dann ſchon in kürzerer 
Zeit eine Erhöhung der Gejamtarbeitsleiftung verbürgen, wenn +5 
gelingt, der bisher recht bedürfnislojen Bevölkerung des Schußge- 
bietes Bedürfnifje anzuerziehen.® Somit kommen wir 
zu einem weiteren Mittel, das den Eingeborenen veranlajjen kann, 
fi der Arbeit zu widmen: die Erweckung von Bedürfniſſen. 


$ 4 Der durch Bedürfniserweckung herbeigeführte 
5 


Arbeitszwang. 

Der Nahahmungstried der Schwarzen, die den Luxus und 
die Lebensgewohnheiten der europätjchen Anfiedler kennen lemen, 
wird fie anreizen, die gleichen Eurusartikel, die gleichen Gebrauchs— 
gegenjtände (man denke z. B. au Kleider, Negenfchirme und 


79) Amtliche Iahresberiht 1912/13, Seite 10. 

) Bat. hierüber Harms (Die „Arbeit“ im „Handwörterbuch ber Staatö- 
wiffenfchaften“, Seite 588): „Vermehrung nnd Dtfferenzierung ver Bedürfniffe 
find die beften Erziehungsmittel zur Arbeit. Bebitrfnislofigleit wirb das zur 
Nerfüigung ftehende Arbeitsquantum ungünfiig beeinfluffen, ſelbſt bei relativ 
großer Bevölterungszahl,‘ 
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anderes) ſich zu verfchaffen und durch Produktion von Waren oder 
Berdingung als Arbeiter die hierzu erforderlichen Mittel aufzubringen. 
Weſentlich gefördert kann eine ſolche Bedürfniserwekung dadurch 
werben, dag man beffere Arbeitsmethoden einführt. Der 
allgemein übliche Hackfruchtbau kann dur) den produktiveren Bflug- 
bau erſetzt werden, freilich ijt die unerläßliche VBorbedingung hierfür 
die Befeitigung der Tfetjefliege, Die die Zugviehzucht in den meiften 
Landschaften der Kolonie unmöglid;) madt. Ein Anreiz zur Arbeit 
wird ferner durch eine Berbefferung der Verkehrsmittel, durch Zu— 
nahme der Geldwirtihaft, durch Aufrechterhaltung der Sicherheit 
im Lande und durch eine gute Rechtspflege. gegeben, denn nur 
hierdurd) erhält ber Eingeborene die Möglichkeit, die Produkte 
jeiner Arbeit im Handel abzujegen ümd Diejenigen Güter einzu— 
kaufen, mit denen er die in ihm erweckten Bedürfniffe zu be- 
friedigen vermag. 


Eine ftärkere foziale Differenzierung, die „Heraus- 
bildung einer farbigen Ariſtokratie des Befikes",St) wird ferner 
als beachtenswertes Mittel, die Eingeborenen zur Arbeit zu ver- 
anlaffen, von Bedeutung fein. So „wird mit ber Steigerung der 
Lebensbedürfniſſe der Eingeborenen, einer regelmähigen Folge längerer 
Berührung zwifchen Farbigen und Weißen, allmählid) ein Imang 
zur Arbeit von ſelbſt eintreten.“ 32) 

Ebenfo wie die Herbeiführung einer ftärkeren Bevölkerung 
wird aber aud) die Erweckung von Bedürfniſſen als mittelbarer 
Iwang zuc Arbeit den Nachteil Haben, daß er nod viel Zeit 
braudt, ehe er jich wirkjam fühlbar maden wird, 
Bom Standpunkt der Urbeitsfreude aus gefehen ift aber die zur 
Befriedigung eriweckter Bebürfniffe geleiftete Arbeit als wertvoll 
zu bezeichnen, da fie dem Neger den Erfolg feiner Mühe, die Be- 
jriedigung eines Bedürfniffes, deutlich vor Augen führt. 

Ein jchwermwiegendes Bedenken beiteht in der Hinſicht, als 
durd) die Vermehrung der Bebdürfniſſe „aus dem Neger nur ein 
zivilifierter Wilder“ gemadjt werden könnte, Denn „wenn der innere 
Trieb zur Befriedigung feiner Bedürfniffe nicht gleichen Schrittes 
gehen wird mit der Luft zur Arbeit, fo wird der Schwarze ‚die 
Mittel zu dieſer ‚Befriedigung anderswo juchen“ 33) und fie ſich 
als Betrüger oder Verbrecher beihafien. Gleichzeitig mit der 
Grmekung ber Bedürfnifje müfjen deshalb Maf- 
nehmen getroffen werden, die den Gingeborenen 
zum Bflihtgefühl und zur Luft zur Arbeit er 


37 


WE, Seite 25, Anmerkung 2. 
Ader. Jahrbuch über die Deutichen Kolonien 1908, Seite 108, 


a Schwager. Feitfchrift fir Miſſionswiſſenſchaft 1914, Seite 279. 
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stehen Aus biefem Grunde liegt ber Regierung eine weitgehende 
Förderung des Schul: und Miſſionsweſens ob, 

Snfofern erweilt fie) die Bedürfnisanerziehung für die mutter: 
ländiſche Bolkswirtfhaft als mwertooll, als fie eine Ab» 
fagmöglichkeit für europäifche Produkte ſchafft. 


S 5. Der durch Arbeitsverträge Herbeigeführte 
Arbeitszwang. 


Schließlih kommen wir zu dem Wrbeitsziwange, der indirekt 
dadurch gegeben it, daß der Eingeborene durch) Eingehung eines 
Arbeitspertrages ſich obligatorifch zur Leiftung von Arbeit ver: 
pflichtet. Eine gejeßliche Regelung findet Das Arbeitsverhältnis Durch) 
die Verordnung betreffend die Rechtsverhältniffe der eingeborenen 
Arbeiter vom 5. Februar 1913. (Amtlicher Anzeiger, Seite 32). 
Da die Gefahr der Ausnutzung der Lnerfahrenheit der Schwarzen 
ſehr groß it, iſt der Abſchluß eines WUrbeitsvertrages über eine 
Zeit von mehr als einem Monat ftreng formal. Er muß vor dem 
Diitriktskommiffar oder dem Borjteher der örtlichen Berwaltungs— 
behörde geſchehen. Auch die Dauer des Bertragsverhältniffes ift 
zum Scduße der Arbeiter bejchränkt; er darf auf längere Zeit als 
ein Sahr oder auf mehr als 240 XUrbeitstage nicht verpflichtet 
werben. Innerhalb ber Bertragszeit kann der Schwarze aber ſchon 
dadurch zur Arbeit angehalten werden, daß er den Lohn nur für Die 
Zage erhält, an denen er tatfächlid) gearbeitet hat oder aber auf 
Anordnung des Arbeitgebers nicht arbeiten follte. Gebunden wird 
der Arbeiter ferner infofern, als bei über einen Monat laufenden 
Urbeitsperträgen als Sicherheit gegen einen durch Bertragsbrud) 
entjtehenden Schaden bis zur Hälfte des monatlichen Arbeitslohnes 
einbehalten werden darf. Ohne zu einer Entſchädigung jür Die 
vorzeitige Beendigung des Arbeitsperhältnifjes verpflichtet zu fein, 
kann der Unternehmer den Arbeiter entlaffen, wenn dieſer durd) 
MWiderjeglichkeit, wiederholten groben Ungehorfam oder grobe Ber- 
nachläffigung feiner Urbeitspfliht die Intereſſen, des Arbeitgebers 
fchädigt oder gefährdet. Dann ſteht dem Arbeitgeber aud ein ge— 
wiſſes Züchtigungsrecht über den farbigen Urbeitnehmer zu. 
Dies ift zwar nicht ausdrücklich) in der Verordnung gemwährleiftet; 
geht aber aus 8 20 hervor, nad) dem der Arbeiter auf Berlangen 
vor Beendigung der Arbeitsverpflihtung aus dem Dienjt zu ent 
laſſen ift, wenn der WUrbeitgeber jich einer groben Mikhandlung 
hat zu Schulden kommen laffen 3%). 

Wie bie Entſcheidung bes Obergerihts von Daresjalam vom 
26. April 1911 Geitſchrift für Kolonialreht 1914, Seite 137 Nr. 33) 


So folgert auch Elaf, Seite 45. 


ee 


ausführt, handelt es ſich hier nicht um ein obrigkeitliches Straf: 
recht, fondern um eine dem Gewohnheitsrecht entitammende zivil- 
rechtliche Befugnis, wie fie durch $ 1631 Abſ. 2 Des Bürgerlichen 
Geſetzbuches dem Erziehungsberetigten eingeräumt it. Neben diefer 
zivilrechtlichen Strafbefugnis kann aber aud) der eingeborene Ars 
beiter wegen Verlegung feiner VBertragspflichten der obrigkeit 
fihen Strafe verfallen. Ohne Antrag bes Dienjtherrn kann 
nad; $ 4 der Arbeiter bejtraft werden, wenn er im Monat nidt 
mindejtens zwanzig Tage gearbeitet hat. Nach 8 20 der Arbeiter- 
verorbnung und 8 17 der Berfügung des Reichskanzlers vom 
22, April 189699) können in einem Dienjt- oder Arbeitsver- 
tragsverhältnis jtehende Eingeborene auf Antrag der Arbeit: 
geber wegen fortgefegter Pflichtverlegung und Trügheit, wegen 
MWiderfeglichkeit oder unbegründeten Verlaſſens ihrer Dienjt- oder 
Arbeitsftellen diſziplinariſch von den mit Ausübung ber Strafge- 
richtsbarkeit betrauten Beamten oder von den Diſtriktskommiſſaren 
beftraft werden. Als Strafen kommen in Anwendung körperliche 
Züchtigung und in Verbindung mit dieſer oder allein Kettenhaft 
nicht über vierzehn Tage. Dieje ftrafrechtlice Ahndung einer zivil⸗ 
rechtlichen Veriragsverletzung it auffällig und für unſere europäi= 
Then Rechtsverhältniffe, im allgemeinen undenkbar. °°) Sie iſt aber 
“ein in der Kolonie notwendiges Iwangs- und  Erziehungsmittel, 
durch) das allein der eingeborene Arbeiter zur regelmäßigen Arbeit 
angehalten werden kann, und rechtfertigt ſich damit, daß die Folgen 
von Pflichtverlegungen feitens ber Arbeiter für bie Allgemeinheit 
bebeutend ernſter find als in Europa, da „gegebenenfalls ein Ber: 
derben der Ernte und eine wirtfchaftliche Gefährdung des betreffen: 
den Pflanzungsunternehmens durch das vertragswidrige Verhalten 
der Arbeiter herbeigeführt werben kann.“ 7) Diefe gefehlihen Maß— 
nahmen werden dazu führen, dab der eingeborene Arbeiter während 
der Dauer feines «Arbeitsverhältnifies zu intenfiverer Arbeit veranlaßt 
werben kann, fie werben beifpielsweife Die alte Gewohnheit der 
Neger überwinden, in ber Woche nur drei bis vier Tage zu arbeiten, 
und es vielleicht dahin bringen, daß der Arbeiter mie ber bes 
Mutterlandes ſechs Tage in der Woche arbeitet. #%) 


5) Zandeögejekgebung 1911, Seite 199. 

%) abgejehen von der nur für veh Rriegäfall getroffenen Beftimmung des 
8 329 Strafgefegbuhs. 

) yon Hoffmann. Einführung, Seite 142, 143. Eine ähnliche Anficht 
vertritt von Stengel (Die Rechtöverhältnifie der Deutihen Schuggebiete, Seite 
299, und Die Arbeiterfrage, Seite 260) und führt aus, dab das ganze Mer- 
hältnis der Arbeitgeber zu ven Arbeitern der Hauptfahe nach aus dem Gebiet 
deö Privatrechts in das des öffentlihen Rechts verſchoben jei. 

=) Bol. Amtliche Jahresberichte 1912/18, Seite 21. 
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Auf Seiten der Plantagenunternehmer ift man feit langem 
ſchon eifrig beftrebt, auf die Regierung einzumirken, daß fie Are 
beitsperträge von längerer Dauer als bisher zuläßt. 
Sp fpreden fi ſowohl die Deutfh-Oftafrikanifhe Zeitung (14. 
September 1913) als aud) die Ufambara-Poft (17. Juni 1913) 
für eine dreijährige Rontrakizeit aus. Es muß zugeitanden werben, 
dat Hierdurch einmal der Vorteil gegeben würde, daß man dann 
geübtere Arbeiter wie bisher zur Verfügung hätte, ferner auch, 
daß eine erhebliche Erjparung an Transportkoſten eintreten würbe. 
Ob aber wirklich durch eine ſolche Maßnahme eine größere Seß— 
haftigkeit der Arbeiter erreicht werden kann, wie in der genannten 
Nummer der Ufambara-PBojt angenommen wird, erjcheint zmeifel- 
haft. Denn daß etwa ber Schwarze nad) bdreijühriger Arbeitszeit 
mit größeren Gelbmitteln in die Heimat zurückkehrt und dadurch 
von weiterer Wanderfchaft abgehalten wird, ijt weniger wahrfchein- 
fi, als daß er durch die lange Abmejenheit der Heimat entfrembet 
wird, Aus fozial-ethifhen Gründen ift daher bie 
vom Gejeß vorgejehene Begrenzung ber Vertrags 
seit gerehtfertigt. 


über den Wert der auf Grund einer vertraglichen Verpflich— 
tung geleijteten Arbeit läßt fih im einzelnen nichts fagen. Die 


Arbeitsleiltung hängt ganz von der Behandlung der Neger, ihrer 
Beauffihtigung und Pflege ſowie von dem DBeifpiel ab, das bem 
Urbeiter gegeben wird. 


Als Ergebnis der Unterſuchung iſt zuſammen— 
faſſend feſtzuſtellen, daß der Arbeitszwang von ſo 
großer volkswirtfhaftliher Bedeutung ift, daß er 
unter den gegebenen Berhältnijjen im deutſch— 
oftafrikanifhen Schußgebiete nicht zu entbehren 
ift, und zwar wird der unmittelbare Zwang — bis 
auf bie Sklaverei — für Arbeiten im Öffentliden 
Sntereffe und für den europäifhen Plantagenbau 
befhränkt bleiben, ber mittelbare Zwang hingegen 
wird aud auf die Volkskulturen und Gemerbe 
einen wejentlihen fördernden Einfluß ausüben, 


Weder ber unmittelbare nod) der mittelbare Arbeitszwang barf 
‚jebod) foweit ausgebehnt werden, daß er die Gefundheitsperhältniffe 
der eingeborenen Bevölkerung gefährbet und jomit NRaubbau an 
bem mertvollften Beſitz bes Scubaebietes herbeiführt. 


Schlieklih muß aud den Gefühlen der Eingeborenen Red)- 
nung getragen werben: Der Zwang zur Arbeit barf nit bis ins 
Unerträgfiche gefteigert werden, da andernfalls die Gefahr nahe 
liegt, daß bie an ben Grenzen wohnende Bevölkerung in die Nach⸗ 
bargebiete überläuft und ſomit der Zweck des Arbeitszwanges ver— 
fehlt wird, 89) 


#) Zange (Arbeiterfrage in den Verhandlungen bes Kolontalmirtfhaftlicdhen 
Komitees, Seite 11) fagt, daß ſchon jekt aus diefen Gründen taufenbe von 
Negern nad) Britifh-Oftafrita abwandern. 


Uebersichtstafel. 


Die Äußerungen in den Geschäftsberichten der größeren europäischen Unternehmungen 
über die Arbeiterverhältnisse, 


Deutsch-Ostafrikas 


Name der Unternehmung oder 
deren Produkte 


Deutsche Agaven-Öcsellschaft, Berlin 


Sisalhanf 


Deutsch-Englische Ostafriit Komp 
Kautschuk, Hanf 


Deutsche Holz-Gesellschaft für Ost- 
airiku. 


Holz. 


Deutsch-Ostafrikun, Geseilsch,. Bertin 
Hauf, Kokos, Kalfee, Kautschuk. 


Kaffeeplantage Sakarre, A.-G., Berlin 
Kaffee, Kautschuk 


Kilimanjaro Pflanzungs-Ges. ın, b. H., 
Berlin 
Kaffee, Vieh, Baumwolle 


The Lewa Rubber Estates Lid., London, 
Kautschuk. 


Lindi-Kilindi-Oeselischafi m, b. H,, 
Berlin. 
Hanf, Palmendl, Kokos, 


Muhesa Rubber Plantations, London. 
Kautschuk, 


Ostafrikanische. Gesellschaft „Siid- 
» küste*, G.m.b. H. 


Hanf, Kautschuk, Baumwolle. 


Ostafrika-Komp. (D. K. G.). Berlin, 
Kaukschuk, Hanf, Kokos. 


Ostafrikanische Pflanzungs- Akt.-Ges,, 
Berlin. 
Hanf, Kautschuk, Baumwolle. 


Ostafrikanieche Plantagen-Gesellsch, 
Kilwa-Südland, Berlio. 
Sisalhanf, Kautschuk, Baumwolle, 


Rheit, Handei-Plantagen-Gesellschaft. 
Kaffee, Kautschuk, Cinchona. 


Siel-Pilanzungs-Gcsellschaft m. b. H. 
% 2 ‘ 


E 


sen 


(a0kan, Kapok, Kautschuk 


StsabAgaven-Gexelischait, Düsseldorf, 
Sisalhant, Kautschuk 


Westdeutsche Handels- u. Plantagen- 
Owsellsch 
Kautschuk, Kaffee, Sisalhanf Kokos 


Kuaffes, Kautschuk. 


Usambara-Kaffechau-Gesellsch.Berlin, 


Geschäftsjahr 1910 


oder 1910/11 Geschäftsjähr 191 oder 1911/12 


Die bisherigen Zustände der Arbeiter- 
beschaffung gefährden auf dio Dauer 
die Lebenstähigkeit der Geselischaft, 


Beschaffung der benötigten Arbeiter 


Immer schwieriger, 


Wegen Arbeitermangel konnte 
die nötige Holzmenge nicht 
gewonnen werden. 


Arbeiterverbältnisse besser als In den 
Vorjahren. Kein Mangel, 


Die Arbeiterverhältnisse 
weıter 


haben sich 
verschlechtert, 


Die gesteiggerteSchwierigkeit der Deck- 
ung des Arbeiterbeilarfs verhindert 
die volle Ammutzung der Pflanz- 
ungen. Weitere Ausdehnung da- 
her uicht ralsaın, 


Arbeiterverhälinisse. leidlich, 


jedoch gewisser Miagel 


Arbeiterverhältnisse überaus tngün- 


Arbeiterverhältnisse  ungün- stig.. Der erw 
stiger als im Vorjahre, f konnte infolgedesser 
werden, 


1600 Arbeiter. We. want a 
great many more, 


Pfavzung Pemnba (Agaven); 
Arbeiterverbältnisse beiric- 
dipend 


Arbeiterverhältnisse befriedigend, 


The labour conditions are 
satisfactory, The « 


has been very hig 


Kikwetu:. Arbeiterb 
erhebliche Mühe, 

Mitweru:- Arbeiterverhältnisse gut 

Tanga: genügend Arbeiter, 


eschalfungr 


Arbeiterverhältnisse gut 


für die Zukunft ungünstig. 


Arbeiterzahl vollständig un- Durch Arbeitermangel erhebliche 
genügend für die Bisfenden Menge. von Kaffee verloren ge- 
Arbeiten, grargen, 


Arbeitermangel sehr fühlbar. 


Besserung 
nicht eingetreten 


Fatale Arbeiterverhältnisse, die * wid 
Schwierige Arbeiterverbältnisse. 


jeden Erfolg: in Frage stellen. 


quite 
tor reermung 


ohne 


Kein Arbeitermangel, aber Aussichten 


der Arbeitsverhältmisse 


Geschäftsjahr 1912 
oder 1912/13 


Falls genägend Arbeiter. zu 
bescha kann mit 
erhöhter Produktion ge- 


rechnet werden, 


sind, 


r 


Immer gröiler  werdender 
Mangel am Arbeitern, Da- 
durch lisres Aufkören der 
Mas enarbeit. 


Die Arbeiterverhältnisse sind 


fortgesetzt schr schwierige 


Arbeiterverhältnisse lassen schr 


zu wünschen übrig. 


In der Deutsch-Ostafr,. Ztg.: 


Der : Mangel an Arbeits- 


kräften dauerte an, 


Pflanzung  Pemba:  Arbeiter- 
verhält, zeitw, außerordent, 
schlecht. Pflanzung ‚Kiliodi 
(Kokos): Arheiterbedarf 
konnte. gedeckt werden. 


Arbeiterverbälin. zeitw. aulier- 
ordentlich schlecht, jedoch 
Ende 1912 gebesserl. 


Steigende Schwierigkeiten in 
der Beschaffung. reichlicher 
Arbeiternengen 


erbeschaffung 
Schwierigkeit und Kosten 
Konkurrenz der Eisenbahn, 


große 


Arbeiterverhälmisse enischie- 
den gebessert. 


Arbeiterverhältnisse 
Zukunft recht 


Pür die 
bleib: die 
sorggenvol, 


Die Arbeiterfrage hofft man 
im -lanfenden Jahre einer 
Lösitug näher zu bringen. 


In keiner Weise gebessert, 


Geschäftsjahr 1913 oder 1913/14 


iterverhältuisse verschlech- 
ı von Jahr zu Jahr. 


Die Art 


tern SK 


Der Kautschukbeirieb litt unter un- 
genügender Arbeiterzabl, 


Pemba : Beschallung der Arbeitukräfte 
Immer. schwieriger, 


Arbeiterverhältuisse noch nicht ganz 
befriedigend, Erhebliche Anwerbe- 
kosten. Besserung nur durch Ver- 
längerung der Arbeitsverträge zu 
erwarten. 


Kikwetu und Mitweru: Arbeilerbe- 
shaffung schwierig, später Besse- 
rung. Tanga: Durch Kaufschuk- 
krisis genigender Zulauf freiwilliger 
Kräfte. 


Arbeiterverhältnisst schwierig. Arbei- 
teranwerbung zu teuer, 


Igc Arbeitermangels 40-50 000 
kg Kalfee ungepfiückt  Vergrölle- 
rung des Betriebes abhängig von 
den nötigen Arbeitskräften. 


Arbeiterverhältnisse verschlechtenn 
sich von Jahr zu Jahr 


Frage der Beschaffung von Arbeitern 
wird immer schwieriger. 


Leichtere Arbeiterbeschaffung. Grund: 
Niedergang des Kauischukbau u. 
gesundere Wohnungen 


